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    Das Buch


    Im Frühjahr 1311 erreichen beunruhigende Gerüchte die bedeutende Templerkommende Süpplingburg an der Salzstraße. Nach der Verhaftung aller Ordensbrüder in Frankreich unter dem Vorwurf der Ketzerei steht nun ein Prozess vor dem Papst bevor. Doch was bedeutet das für die niederdeutschen Templer? Droht auch ihnen Gefahr?Stefan von Losa, obwohl noch jung an Jahren schon Fiskal des Ordenshauses und ein Veteran des Kampfes im Heiligen Land, schwant Übles. Die weltlichen und kirchlichen Herren, allen voran Graf Heinrich von Regenstein und Erzbischof Burchard von Magdeburg, werden immer dreister, sie wollen sich an die Stelle des Ritterordens setzen.Nur mit größter Not entkommt Stefan auf Burg Schlanstedt im Huy einem Mordanschlag, dem zwölf seiner Gefährten zum Opfer fallen. Mit seinem Beichtvater und der jungen Fischertochter Rena flieht er nach Osten in die aufstrebende Komturei Tempelhof südlich der jungen Doppelstadt Berlin und Cölln. Das Bollwerk der askanischen Markgrafen verspricht Schutz, doch auch dort lauern schon die Feinde …Mattias Gerwald hat sich mit zahlreichen historischen Romanen einen Namen gemacht. Der anerkannte Experte zur Geschichte der Mönchsritterorden veröffentlichte u.a. die erfolgreiche Reihe »Geheimnisse der Tempelritter«. Unter seinem bürgerlichen Namen Berndt Schulz erschienen von ihm auch Kriminalromane, zuletzt »Die verzauberten Frauen« und »Moderholz«.


    Der Autor


    Mattias Gerwald hat sich mit zahlreichen historischen Romanen einen Namen gemacht. Der anerkannte Experte zur Geschichte der Mönchsritterorden veröffentlichte u.a. die erfolgreiche Reihe »Geheimnisse der Tempelritter«. Unter seinem bürgerlichen Namen Berndt Schulz erschienen von ihm auch Kriminalromane, zuletzt »Die verzauberten Frauen« und »Moderholz«.


  
    

    Der ganze Saal schwamm


    von dampfenden Blut


    wie ein Teich


    im herbstlichen Morgen.


    AUS DER CHRONIK VON BURG SCHLANSSTEDT

  


  I.

  Buch
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  I.

  Anfang Juli 1311

  Tage des kostbaren Blutes


  Es war die Zeit zu Fronleichnam. Da Stefan von Losa dieses Hochfest nicht in seiner Kommende Süpplingburg feiern konnte, hielt er an diesem heißen Nachmittag seine eigene kleine Feier zu Ehren des Leibes und des vergossenen Blutes Jesu am Kreuz ab. Eine schlichte Feldsteinkirche mit einem löchrigen Strohdach, die vor einem namenlosen Dorf an einem Waldstück lag, genügte ihm für sein Ritual. Er legte sich bäuchlings auf den kalten, schmutzigen Lehmboden und breitete die Arme aus. Stefan versank ins Gebet. Von draußen hörte er Vogelstimmen, in seinem Inneren hörte er die Stimme seines Herrn, der ihn mahnte, seine begangenen Sünden inbrünstiger zu büßen und gottesfürchtig zu leben.


  Stefan befragte sich ständig darüber, ob sein Tun gottgefällig sei. Und er lauschte so lange, bis er eine Antwort erhielt. Sie fiel nicht immer günstig aus.


  Er hob den Kopf und blickte zum schlichten, hölzernen Altar auf, der mit nichts anderem als Feldblumen geschmückt war. Stefan bat den Schmerzensmann am Kruzifix darum, gegen seine Gefährten in der Komturei Milde walten zu lassen. Schicke die Prüfungen zu mir, bat er. Ich bin auf sie vorbereitet.


  Stefan beendete nach angemessener Zeit sein Gebet, schlug das Kreuz und erhob sich wieder. Er klopfte seine Kleidung ab, trat hinaus und band sein Pferd los. Die Sonne warf schon lange Schatten. Stefan stieg in den Sattel und ritt ihr nach Westen entgegen, badete im Licht.


  Nach einer Weile traf der Weg auf den Fluss Schunter und bog nach Norden ab. Am jenseitigen Ufer erhob sich in diesem Moment ein Schwarm Kraniche. Stefan seufzte bei ihrem Anblick unwillkürlich auf. Wie oft hatte er sich als kleiner Junge gewünscht, auf dem Rücken der majestätischen Sonnenvögel bis nach Jerusalem, ins Heilige Land, fliegen zu können. Wenig später war er tatsächlich dorthin gelangt, wenn auch auf dem Seeweg, im Bauch einer klobigen, tief liegenden Hulk, und er musste als blutjunger Knappe der Tempelritter im Jahre des Herrn 1291 den Fall der letzten christlichen Bastion Akkon in Blut und Tränen erleben.


  In Gedanken versunken ritt er weiter. Bilder der Schlachtfelder im Kampf gegen die Ungläubigen tauchten vor seinem inneren Auge auf und wichen anderen. Er hatte seinen Teil Mut und Siegeswillen dazugetan. Und er hatte schon als junger Mann getötet.


  Der Fluss rauschte, das Sonnenlicht warf seinen Goldregen hinein, äsendes Wild ließ sich von dem Reiter nicht stören. Nach einem weiteren Stücks Weg wurde Stefan aus seinen Erinnerungen gerissen. Mit jedem Schritt begann sich ein süßlicher Geruch in der heißen Luft bemerkbarer zu machen. Stefan nahm einen Schwarm pechschwarzer Kolkraben wahr, die sich auf etwas niederließen. Als er sich vorsichtig näherte, sah er, dass die Vögel auf schweren Wagenrädern hockten, die auf einer Stange in den Ackerboden gerammt waren. Und auf einem der sechssprossigen Räder befanden sich die Überreste eines Hingerichteten.


  Rädern war die Strafe für Unbotmäßige. Was mochte der Unglückselige verbrochen haben? Und hatte hier der Graf von Regenstein sein bekannt strenges Gericht gehalten, das er sich anmaßte? Stefans Pferd tänzelte unruhig und warf den Kopf hin und her. Stefan musste es mit leisen Worten beruhigen. Er wusste, dass in diesen Tagen schon ein vager Verdacht genügte, um gerichtet zu werden. Jedes Anschwärzen eines neidischen oder missgünstigen Nachbarn, der ein Auge auf das Hab und Gut oder die Tochter des Besitzers geworfen hatte, konnte ganze Familien in einen Abgrund von Verhaftung, Folter und Tod reißen. Andrerseits blieb die Willkür der Regionalfürsten meist ungesühnt, weil die Krone mit großer Politik beschäftigt war.


  Und die Kirchenherren? Stefans Reittier schnaubte, und der Reiter befand, dies sei genau der richtige Kommentar zu dieser Frage. Die Kirchenherren bemühten sich, mit den weltlichen Regionalfürsten Schritt zu halten.


  So stand es um Niederdeutschland. Ob es in Oberdeutschland anders war, entzog sich Stefans Kenntnis. Sein Versuch, durch seine Reise den mächtigen Erzbischof von Magdeburg dazu zu bewegen, seine Fürsorge für die Menschen zu verstärken, die unter seiner Obhut lebten, war gescheitert. Stefan hatte es sich schon längst eingestanden, es war ein anmaßendes Unternehmen gewesen. Als er Magdeburg verließ, um nach Süpplingburg zurückzureiten, wusste er auch, dass er Erzbischof Burchard verärgert hatte. Der eitle Kirchenmann wollte sich nicht belehren lassen. Schon gar nicht von einem jungen Templer, der aus niederem Adel stammte. Was erlaubte sich dieser freche Krieger! Mochte er im Heiligen Land nach dem Fall von Akkon noch so viele Schlachten im sträflichen Alleingang geschlagen und noch so viele Wunden davongetragen haben!


  Stefan senkte den Kopf. In seinem Inneren entstand unwillkürlich die Epistel des Berichtes der Johannesoffenbarung über den Kampf Michaels und seiner Engel mit dem Drachen. Ich sah den Satan vom Himmel fallen wie einen Blitz. Der Satz löste ein Bild in seinem Inneren aus. Er sah Satan.


  Dann verlöschte das Bild wieder, Stefan schüttelte es ab. Er gab seinem Falben die Fersen, angewidert von dem Schauspiel, das sich ihm an dieser Hinrichtungsstätte bot.


  Jetzt hatte er die untergehende Sonne zur Linken. Er passierte die kleine Stadt Helmstedt in gebührendem Abstand, und als er auf einem der Hügel des Gebirges Elm seinen Blick schweifen ließ, sah er das Dorf Süpplingenburg und dahinter die hochfahrende Burg, die alles in der heimischen Kommende, natürlich auch Wohnturm und Kapelle der Komturei, überragte, und weit im Tal die Türme der prachtvollen Kleinstadt Königslutter mit dem Dom. Stefan freute sich, dass er die Kommende noch in der letzten Helligkeit dieses Sommerabends erreichen konnte. Sie war ihm zur Heimat geworden. Seine Tempelbrüder erwarteten ihn dort.


  Der junge Templer erblickte plötzlich zur Linken auf dem Fluss, auf dessen Treidelpfad er jetzt ritt, eine Prozession. Geistliche führten auf einem flachen Boot, in seine Richtung fahrend, die Monstranz mit sich, sie nahmen auf diesem Weg die Segnungen vor. Stefan hätte ihren geistlichen Zuspruch gebrauchen können, denn seine Sorgen waren seit Magdeburg nicht geringer geworden. Aber das tief liegende Boot mit vier Ruderern überholte ihn auf der schnellen Strömung des Flusses, ohne dass einer der Priester auch nur in seine Richtung gesehen hätte. Vielleicht lag es daran, dass Stefan von Losa nicht im weißen Habit seines Ordens, mit dem blutroten Tatzenkreuz auf beiden Schultern, Brust und Rücken, ritt, sondern in schlichter, brauner Pilgerkleidung.


  Stefan zügelte sein Reittier und blickte der Schiffsprozession hinterher. Der Falbe schnaubte ungeduldig. In der Komturei würde Stefan von Losa noch einmal in der schön ausgemalten Kapelle beten. Sein treuer Beichtvater Peter war dann sicher an seiner Seite. Vielleicht auch die übrigen zwölf Brüder und der Komtur des Templerhauses, Herzog Otto von Braunschweig.


  Stefan passierte den Grenzpfahl, der den Besitz der Tempelherren markierte. Der gusseiserne Pfahl war von Farnen bewuchert, aber das Templerkreuz auf seiner quadratischen Oberseite war für jedermann zu erkennen und streng zu beachten. Hier begann die Kommende des geistlichen Ordens Süpplingburg.


  Stefan überquerte eine schmale Holzbrücke über den Fluss, der sich hier in viele kleine Arme teilte. Von der Prozession war nichts mehr zu sehen, sie war weitergezogen und in Richtung Braunschweig entschwunden. Fischerhütten säumten das westliche Ufer der Schunter. In einer besonders hübsch von wildem Wein überzogenen Kate lebte Rena. Stefan hätte sie gern begrüßt und wollte sein Pferd schon in Richtung der Kate lenken. Aber er ermahnte sich. Er musste Rena in Ruhe lassen. Die schöne junge Frau hatte gewiss anderes zu tun, als sich ihm zu widmen, sie musste sich nach dem frühen Tod der Mutter um den kranken Vater kümmern, der seinen Beruf nicht mehr ausüben konnte.


  Überall am Ufer waren die Reusen der Fischer zum Trocknen aufgespannt. Boote lagen auf dem flachen Ufer, die Kiele fest in den Boden gedrückt. Reiher flatterten auf, sie verschwanden schnell vor dem nun rasch dunkler werdenden Abendhimmel.


  Stefan von Losa spürte seine Müdigkeit. Obwohl das Tal an der Schunter kühl und schattig war, flimmerte überall die Hitze. Als er die Tore der ummauerten und von Wasser umflossenen Kommende erreichte, wurden auf dem Hof des Ordenshauses gerade die Pechfackeln entzündet. In den Fensterhöhlen und auf den Zinnen der Süpplingburg brannten die Feuer schon.


  Stefans Blick schweifte über den hoch aufragenden, mit Efeu bewachsenen Bau aus fugenlosen Steinquadern, der alles überragte. Auf dem Bergfried der Wasserburg flatterte das Wappen des Herrn von Regenstein mit Schwert, Burgzinnen und verschlossenem Tor in der aufkommenden Abendbrise, die für die Nacht Kühlung erwarten ließ. Der Graf war also von seiner Stammburg Regenstein bei Blankenburg oder aus Schlanstedt herübergekommen. Wahrscheinlich, um ein weiteres seiner Feste zu feiern.


  Stefan hatte erlebt, wie mächtig die Süpplingburg war. Mächtiger als Burg Schlanstedt allemal. Und deshalb versuchte Graf Heinrich, hier immer mehr Einfluss zu gewinnen. Seit Stefan vor einem Jahr in die Kommende gezogen war, um seine Verletzungen zu pflegen und gleichzeitig seinem Orden als Fiskal zu dienen, war kaum ein Tag vergangen, an dem nicht Gesandte aus aller Herren Regionen die Süpplingburg aufgesucht hatten. Sie lag an der Salzstraße und darüber hinaus an einer der wichtigsten Verbindungswege durch die deutschen Lande, der vom Rhein über Königslutter an die Elbe, von dort nach Magdeburg, den Sitz des Erzbischofs, und nach Brandenburg verlief. Durchziehende Heere, Prozessionen, Pilgerströme, Reliquienhändler und reisende Kaufleute mit ihren Geleitsleuten hatten die Burg reich und mächtig gemacht. Stefan hielt es dennoch für richtig, dass die Tempelritter die Süpplingburg auf ihrem angestammten Boden verpachtet hatten. Sie fanden einfach nicht genügend Arbeitskräfte, um Verwaltung und Führung der Burg zu gewährleisten. So waren sie in die kleinere Vorburg mit ihrem Wirtschaftshof umgezogen.


  Die Nachbarschaft zu den weltlichen Herren verlief nicht reibungslos. Der Fiskal Stefan verabscheute die großen Ausgaben für die ständigen Feste, die Graf Heinrich von Regenstein von seinen Burgmannen abhalten ließ. Und er verachtete die Prunksucht der aufgestiegenen Hauptleute, die neuerdings sogar Schmuck trugen. Oft genug hatte er gedacht, dass Graf von Regenstein doch auf seiner Stammburg Schlanstedt sein herzogliches Regiment führen sollte, ein Regiment, das aus gnadenloser Machtausübung, gierigem Reichtum und gottesfürchtigen Gesten bestand. In der Komturei sollten andere, wahrhaftige Ideale gelten.


  Aber die Templer hatten dem Grafen die Burg freiwillig verpachtet, also hatten sie keinen Einfluss auf sein Tun. Und das rächte sich jetzt.


  Zur Süpplingburg gehörte ein Hospital, das die Johanniter führten. Es war weithin berühmt, denn die Ordensleute hielten ihr strenges Gebot, sich dem Kranken mit Sorgfalt und Geduld zu widmen und jedes Mittel zur Heilung bereitzustellen. Deshalb war Stefan vor zwölf Monaten hierhergekommen. Er hatte sich in die Obhut der Hospitaliter begeben, weil er die Ordensleute aus dem Heiligen Land kannte, das nun verloren war. Nach all den Grausamkeiten auf beiden Seiten wohl für alle Zeit.


  Stefan ließ die Wasserburg zur Linken und lenkte seinen Falben über die Zugbrücke zur inneren Komturei im nördlichen Bereich, der von einer niederen Umfassungsmauer eingehegt war. Im gepflasterten Innenhof hallten die Geräusche der Hufe. Dennoch begleiteten Stefan die lauten Stimmen aus dem Palas der Burg, dessen spitzbogige Fensteröffnungen in der heißen Jahreszeit nicht verhängt waren. Er lenkte das Pferd zum Stall, der Stallbursche lief herbei und führte es fort. Stefan ermahnte ihn, das Tier sorgsam abzureiben und nicht übermäßig zu füttern. Er wollte später am Abend noch einmal nach ihm sehen.


  »Wo sind die Tempelbrüder?«, fragte er den Stalljungen.


  »In der Kapelle, Herr. Es ist noch die Stunde des Komplet.«


  »Weilt Komtur Otto in unseren Mauern?«


  »Ja, Herr, er hält den Gottesdienst mit den anderen.«


  Stefan ging mit schwerem Schritt zum Wohnhaus der Komturei und stieg hinauf. Im ersten Stockwerk lag sein geräumiges Zimmer, dessen Fußboden jedoch nur aus lose verlegten Holzplanken bestand. Er legte die braune Pilgerkutte ab, löste den Gürtel mit dem Kurzschwert und zog den Panzersteckdolch aus dem rechten Stiefelschaft, mit dem er unterwegs Fische erlegt und am offenen Feuer gebraten hatte.


  Ermattet warf er sich auf sein Strohlager.


  Noch immer waren die erregten Stimmen aus dem Palas der Burg zu hören. Stefan erhob sich wieder und trat an die Fensterluke. Er blickte hinüber. Drüben glaubte er im Schein der Kerzen und Kienspanfackeln eine Gesellschaft in den bunten Farben unterschiedlicher Adelsstämme erkennen zu können. Der Graf von Regenstein hielt wohl mehr als eine seiner Audienzen ab, in denen es um die Verteilung von Pfründen und Lehen ging. Um seine Macht zu demonstrieren, tat er dies gewöhnlich in der bedeutenden Süpplingburg und nicht in Schlanstedt. Welches Fest ließ der mächtige Herr heute feiern? Mit dem gottesfürchtigen, einfachen Leben der Templer hatte er sich jedenfalls nie angefreundet. Und seine Burgmannen schon gar nicht.


  Hinter sich hörte Stefan ein Geräusch. Als er sich umwandte, sah er Peter durch die niedrige Tür eintreten. Erfreut ging Stefan seinem Beichtvater entgegen. Die beiden ungleichen Männer umarmten sich herzlich. Peter war hager und ungewöhnlich groß, er besaß das Gesicht eines Raubvogels und gütige, warme Augen. Stefan musste seine kleinere aber ungleich kräftigere Gestalt recken, um Peter auf die Wangen zu küssen. Und dieser nahm den Kopf seines Schützlings mit der verschwitzten, blonden Mähne in die Hände und küsste seine Stirn.


  »Wie gut, dass du wieder zurück bist, mein Sohn!«, sagte Peter mit seiner dunklen Stimme.


  »Ich freue mich sehr, dich zu sehen, Peter«, erwiderte Stefan.


  »Wie geht es deinen Wunden?«


  »Ich spürte sie während der Reise nicht. Aber hier in den heimischen Mauern merke ich, dass ich leidlich müde bin. Und jetzt schmerzen sie, vor allem die frischen. Aus einer ist auch wieder Blut ausgetreten. Kein Pfeil der Sarazenen richtet so viel Unheil an wie Morgenstern und Widerhaken eines sächsischen Söldners. Aber ich habe neue Verbände angelegt. Und das Wichtigste ist, ich bin wieder hier, und wir sind wieder zusammen!«


  Der Kaplan schaute seinen Schützling aufmerksam an, ein mildes Lächeln umspielte seine Lippen. Er kannte Stefan seit seiner Geburt vor einunddreißig Jahren. Und deshalb kannte er auch seine Sünden. Aber er verzieh ihm alles. Vor allem weil er sah, welch guten Einfluss er selbst auf ihn hatte.


  »Was hast du bei Erzbischof Burchard von Magdeburg erreicht?«, wollte er wissen.


  Stefan zog Peter am Arm mit sich. Sie setzten sich an den Tisch. Stefan blickte bekümmert.


  »Gar nichts«, bekannte er. »Es war naiv von mir, zu glauben, ich könnte Einfluss auf einen der mächtigsten Kirchenfürsten des Landes nehmen. Du hättest es versuchen sollen, Peter, nicht ich. Er hat sich für nicht zuständig erklärt.«


  »So bleibt alles beim Alten? Die Ungerechtigkeit, die Bestechlichkeit, die Gewalt? Die Todsünden können in Niederdeutschland in aller Sorglosigkeit ausgelebt werden? Und niemand zügelt die weltliche Macht?«


  »Nicht die weltliche und nicht die geistliche. Übrigens sah ich unweit der Kommende einen Hingerichteten. Was weißt du darüber?«


  Peter kratzte sich die Hakennase. »Ein angeblicher Aufrührer, der den sich etablierenden Feudaladel anprangerte. Graf Heinrich richtete ihn öffentlich, und alle Einwohner des Ortes mussten das hässliche Schauspiel verfolgen. Damit lenkt er von seinen eigenen Sünden ab.«


  »Auch wir Templer prangern mit unseren Idealen den Feudaladel an. Aber an uns traut man sich nicht heran.«


  Peter sah bekümmert aus. »Es war ein Fehler, den Gerichtsbann und das Zehntrecht, die Herzog Albrecht von Braunschweig unserer Komturei vor zehn Jahren verkaufte, an den Graf von Regenstein zu verleihen. Daran trägst du keine Schuld, Stefan. Es war dein Vorgänger, Bruno von Gustedt, der in der Zeit darauf bestand, als die Komturei vakant war. Und Bruno ist nun die rechte Hand des Grafen.«


  »Der Graf übt den Gerichtsbann willkürlich aus. Wir müssen ein für allemal klären lassen, ob Heinrich von Regenstein sich die Gerichtsbarkeit tatsächlich anmaßen darf, wenn er sie so drastisch auslegt!«


  »Bedenke, es gibt den Vertrag. Wir haben uns das Patronatsrecht über die Burg aus der Hand nehmen lassen. Bis Papst Clemens uns seinen Entscheid sendet, falls wir ihn anrufen, kann ein ganzes Jahr vergehen.«


  »Bis dahin sollten wir klarstellen, dass wir Templer die Herren in der Kommende Süpplingburg sind, und kein weltlicher Herr, kein Graf, kein Burgmann und kein gekaufter Hauptmann!«


  »Das geht nicht auf friedlichem Weg. So gut kenne ich den Graf mittlerweile. Er ist ehrgeizig. Er will die ganze Kommende, nicht nur die Burg. Er sieht ja, wie reich man durch Zölle und Überfälle entlang der großen Straßen werden kann.«


  »Wir sollten die Kommende verlassen, Peter. Ich liebe die Mitbrüder, und in unserer Komturei St.Mariae ist weiß Gott viel zu tun, aber die Burg wirft ein unseliges Licht auf uns alle. Man wirft uns mit dem Grafen und seinem Pack in einen Topf, ich habe in Magdeburg einen Vorgeschmack davon bekommen. Und der Pachtvertrag läuft noch elf Jahre.«


  Peter DeCella nickte ernst. »Das hatte Herzog Heinrich der Löwe sicher nicht gewollt, als er nach seiner Rückkehr von den Schlachtfeldern des Heiligen Landes aus dem Kollegialstift seines Großvaters Lothar unsere Templer-Kommende gründete.«


  »Gewiss nicht!«


  »Ich habe gerade jetzt, in der Zeit deiner Abwesenheit, seine Aufzeichnungen gelesen, die er auf seiner Heilig-Land-Fahrt geschrieben hat. Er hatte hochfliegende Ideale.«


  »Das ist lange her!«


  »Ich weiß. Zu lange. In hundertneununddreißig Jahren ist zu viel geschehen. Zu viel Sünde und Gewalt sind aufgehäuft worden und folgenschwere Irrtümer daraus erwachsen.«


  »Nun also, was meinst du? Gehen wir fort? Mich verbindet mit diesem Ort kein Heimatgefühl mehr. Stattdessen zerfrisst mich die Gegenwart dieses Adelspacks, das jede Nacht feiert anstatt zu arbeiten und zu beten und sich um die ihnen Anvertrauten zu kümmern.«


  »Schließe deine Geschäfte ab, Stefan, bring die Finanzen unserer Kommende auf den gültigen Stand und dann schließ die Bücher. Wir finden einen Nachfolger für dich. Danach steht unserer Abreise nichts mehr im Wege.«


  »Das dauert leider noch eine Weile«, seufzte Stefan. »Die letzten Schenkungen sind noch nicht registriert, ich weiß nicht einmal, wie es um die Güter in Hohenzüplingen steht, mit denen uns die Familie derer von Wenden jüngst bedacht hat. Ich müsste sie aufsuchen. Und ich habe vor, den Ansprüchen der Kreuzfahrer, die uns ihren Besitz anvertrauten, sorgfältigst nachzukommen. Erst dann kann ich die Bücher schließen. Dann sind wohl auch meine Wunden endlich verheilt.«


  »Suche das Hospital der Johanniter auf.«


  »Das hat Zeit, ich mache es morgen.«


  »Du musst es wissen.– Wie steht es um unseren Besitz?«


  »Ich denke gut. Unsere Kommende ist reich genug, um das Hospital zu unterstützen und den Armen zu spenden. Anderen Kommenden geht es schlechter.«


  »Es gehen furchtbare Gerüchte um.«


  »Was meinst du, Peter?«


  »Nun«, Peter DeCella erhob sich und ging umher. Seine hohe Gestalt wirkte noch gebeugter.


  »Sprich doch!«


  »Wie du weißt, sind bereits vor geraumer Zeit in Frankreich die Güter und Gelder der Armen Brüder Christi vom Tempel Salomonis eingezogen und viele Brüder eingekerkert worden. Wir haben es lange Zeit für böswilliges Gerede gehalten. Aber nun habe ich gehört, dass einige unserer Obersten Geständnisse abgelegt haben. Sie sollen unseren Heiland verleugnet, die Hostie entweiht und dunkle Praktiken ausgeübt haben. Selbst unser Großmeister Jakob de Molay soll zugegeben haben, auf das Kreuz gespukt zu haben. Der Orden als Ganzes ist in Gefahr.«


  »Das ist undenkbar!«


  »Und doch hält sich dieses Gerücht hartnäckig.«


  »Wer hat die Macht, unseren Orden derart zu bedrohen? Papst Clemens steht doch hinter uns.«


  »Ich weiß es nicht. Aber Brüder, die aus Frankreich kommen, behaupten, der französische König stecke dahinter.«


  »Philipp der Schöne? Der jeden Morgen vor dem Spiegel posiert?«


  Peter nickte grimmig. »Er soll dem Papst die angeblichen Geständnisse vorgelegt und ihn aufgefordert haben, ein Verbotsedikt gegen den Tempelorden zu unterschreiben.«


  »Der Heilige Vater kann uns unmöglich fallen lassen. Er muss uns rehabilitieren! Er ist unser Beschützer!«


  »Und wir dürfen nichts unternehmen, bis wir seinen Spruch dazu hören. Wir dürften uns nicht einmal verteidigen ohne seine Aufforderung.«


  »Herrgott!– Aber nein, ich will das nicht glauben. Was kann man unserem Orden tatsächlich ankreiden?«


  »Feinde finden immer etwas.«


  »Wir müssen mehr darüber erfahren, Peter!«


  »Die Lage ist unsicher. Nachrichten aus Frankreich brauchen derzeit besonders lange.«


  »Vielleicht wusste der Erzbischof von Magdeburg mehr darüber und verhielt sich deshalb so hochmütig gegen mich. Seit er vor drei Jahren unseren Präzeptor Friedrich von Alvensleben und einige Mitbrüder gefangen genommen hat und gleich wieder freilassen musste, hegt er einen besonderen Groll gegen uns. Und sagt man nicht, er habe im letzten Jahr eine geheime Bulle des Papstes bekommen?«


  »Wie auch immer es sei«, sagte Peter bekümmert. »Wir sollten auf der Hut sein. Wir müssen an Informationen kommen, die uns die Lage erklären.«


  »Sollen wir jemanden von den Brüdern nach Paris schicken?«


  »Das wäre möglich. Aber es dauert vermutlich zu lange.«


  »Wir können uns an unseren Präzeptor wenden. Mit einem solchen Gerücht, das uns in unserer Existenz bedroht, können wir Templer nicht leben.«


  »Lass uns abwarten, Stefan. Beim geringsten Anzeichen einer Gefahr handeln wir!«


  »Wir können von hier fortgehen. Mit allen Brüdern.«


  »Fliehen? Wovor?«


  »Nein, nicht fliehen, dafür gibt es doch wohl keinen Grund, oder?«


  »Sondern?«


  »Dorthin gehen, wo man uns braucht. Wo man uns erwartet und unsere Ideale noch etwas zählen. Wo Aufgaben warten, die nur von uns gelöst werden können. Die Berechtigung unseres Ordens lag immer im Handeln.«


  »Gewiss! Aber wohin? Ist es nicht überall so wie hier?«


  »Nein«, erwiderte Stefan bestimmt. »Es gibt friedliche Länder, in denen ganz sicher kein französischer König Einfluss nimmt.«


  »Das kann er auch in Niederdeutschland nicht.«


  Auch Stefan hatte sich jetzt erregt erhoben. »Ich muss mit dem Komtur darüber reden.«


  »Immer langsam. Wahrscheinlich ist alles nur ein Gerücht, ausgestreut von Unruhestiftern, das sich längst in Luft aufgelöst hat.«


  »Ich gebe nichts auf Gerüchte, das weißt du, aber…«


  »Ich weiß, du bist ein Tatmensch, Stefan«, meinte Peter. »Du kannst nicht dasitzen und auf das Schicksal warten. Und das ist die richtige templerische Tugend!«


  »Wenn es Vorwürfe gegen die Templer gibt, dann sollte man sie kennen und sich damit kämpferisch auseinandersetzen. Bist du nicht dieser Meinung?«


  »Doch, natürlich…«


  »Ich brauche jedenfalls eine Komturei«, bekannte Stefan, »in der man nach den Regeln der Gemeinschaft unserer armen Brüder Christi lebt, ohne von der weltlichen Gier hoher Herren belästigt zu werden. Das ist durch nichts zu rechtfertigen.«


  »Im Osten der Mark Brandenburg ist noch viel zu tun.«


  »Dann lass uns dorthin ziehen!«


  »Und Rena?«


  »Rena…« Stefan blickte versonnen. »Ich muss sie zurücklassen. Wir haben keine gemeinsame Zukunft.«


  »Es wird ihr das Herz brechen.«


  »Mir auch, das glaube mir! Aber der Herr hat nun mal unsere Wege vorgezeichnet. Ich habe ein Gelübde geleistet, du weißt es.«


  »Wir werden sehen. Lass uns zu den Brüdern in die Kapelle gehen. Und danach ein gemeinsames Nachtmahl einnehmen. Was meinst du?«


  »Eine wunderbare Idee! Vor lauter Trübsinn vergisst man das Wichtigste.«


  Die beiden Männer verließen den kargen Raum und den Wohnturm, um zur Basilika St.Johannes zu gehen, die am Rand der Komturei lag, umschlossen von einem Garten, einem hortus conclusus, in dem Frieden und Erbauung zu Hause waren.


  Sie passierten die beiden flachen Häuser der reisigen Knechte und bewaffneten Donaten, die auf den Eintritt in den Orden vorbereitet wurden, und das Haus des Triftmeisters, der sie beaufsichtigte. Dort herrschte Ruhe. Die Komturei lag im abendlichen Frieden.


  In ihrem Rücken war das Fest auf der Burg im vollen Gange.
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  Er war vom Aussatz befallen gewesen. Jahrelang hatte er sich hinter einer goldenen Maske verstecken müssen. Man hatte ihn gemieden, verachtet, bespuckt. Doch der Bittgang nach Emmerstedt hatte ihn geheilt. Seine Dankbarkeit hielt sich in Grenzen, aber immerhin hatte Gerhard von Molde dem Hospital von Süpplingburg eine hohe Spende gewährt. Seitdem hielt man ihn für einen Wohltäter.


  An diesem Abend hatte er keinen Sinn für diese Episode seines Lebens. Er spürte seine Lust nach dem Mädchen. Er war unruhig. Das Fest des Grafen war ihm nichts ohne die Gegenwart Renas. Wie hätte er das Fest genießen können, wenn sie ihm willfährig gewesen wäre! Er hätte die Gesellschaft mitsamt den französischen Gesandten bestens unterhalten können, denn er sprach die Sprache der königlichen Abgesandten, und er hatte viel erlebt, das er zum Besten geben konnte. So manche schlüpfrige Geschichte und viele Geschichten von Heldenmut und glorreichen Gefechten. Er hatte eine vierjährige Gefangenschaft in Transjordanien überlebt. Gerhard von Molde blickte aber just in dem Moment aus einem der spitzbogigen Fenster, als Stefan von Losa auf seinem unscheinbaren Pferd in den Innenhof der Burg einritt. Das allein genügte, um Gerhards Ärger aufbrausen zu lassen.


  Zur Hölle mit diesem Kerl! Er machte ihm den Platz streitig! Am liebsten hätte er einen Eimer flüssiges Pech auf den Ankömmling gelehrt.


  Ritter Gerhard hörte Rufe. Jemand sprach auf dem Gang in herrischem Tonfall. Er musste sich widerstrebend vom Anblick des jungen Templers unten lösen. Gleich darauf trat Graf Heinrich von Regenstein in den mit Teppichen ausgelegten und mit Gobelins behängten Raum.


  »Wo bleibst du, Gerhard! Die Gäste warten.«


  »Ich komme.«


  Der Eintretende, ein schöner Mann mit grauem Haar, der so gerade ging, als hätte er ein Schwert verschluckt, blickte seinen Kampfgefährten an. Er verdrängte die Betroffenheit angesichts des bleichen, von Narben zerfressenen Antlitzes, das umrahmt wurde von strähnigen, schwarzen Haaren. Graf Heinrich konnte sich nicht daran gewöhnen, wie dieser einst blühende, kraftvolle Kerl heruntergekommen war.


  »Du solltest nicht allein sein, Gerhard. Es frisst dich auf!«


  »Es stimmt, ich dachte an sie. Und dann sah ich gerade diesen blonden Templer einreiten, der sie haben kann und der sie mit einer Handbewegung verstößt. Ahh, das bringt mich um!«


  Graf Heinrich legte seinem Burgmannen die Hand auf die Schulter.


  »Gerhard, du musst an deine Stärke denken, nicht an deine Schwäche.«


  »Ich weiß! Und doch…«


  »Erinnere dich deiner Heldentaten! Du hast Frauen genug gehabt in deinem Leben. Darunter hochgestellte, edle und schöne Damen, um die dich jeder deutsche Mann beneidet. Was willst du mit diesem Fischermädchen?«


  »Ihr wisst, mein Graf, dass kein Mann seine Wollust beim Anblick dieses glänzenden, jungen Weibes zügeln kann! Ich kann es auch nicht. Ich bin der Hexe verfallen.«


  »Nun, sie ist keine Hexe. Wäre sie es, müsste ich sie richten. Sie besitzt nur ein verführerisches Aussehen, das stimmt allerdings. Und ihre Stimme ist göttlich.«


  »Teuflisch ist sie! Teuflisch! Man müsste sie…«


  »Gib acht, Gerhard, dass du nicht absinkst! Du hast im Heiligen Land Großes geleistet! Erinnere dich daran!«


  »Jaja, Herr! Aber–«


  »Du hast den Rittern die Anregung zu der Rüstung gegeben, mit der sie endlich den verfluchten Bogenschützen der Muslime standhalten konnten. Jedenfalls lange Zeit. Erinnere dich an die Bewunderung der Kreuzfahrer, die dich so hoch schätzten, dass sie dir eine Galeere schenkten! Du warst ihr Ritterkonstabler und wirst es immer sein. Die Rolle des schmachtenden Liebhabers steht dir nicht.«


  »Ich kann nicht anders«, ächzte Gerhard. Seine Stirn war von Schweiß benetzt.


  »Das Kettenhemd aus tausenden kleinen Eisenringen, geschmiedet an fränkischen Feuern«, versuchte es der Graf noch einmal, »der zylindrische Helm, die Halsplatten– und die Geburt der leichten Reiterei, die nach Türkenart kämpft. Das waren deine Geschenke!«


  »Ich weiß es doch! Aber das Mädchen lebt nur wenige Minuten von hier, und die Kreuzfahrer sind in alle Winde verstreut oder tot. Ihnen halfen meine Erfindungen gegen die Wut der Ungläubigen nicht.«


  »Lanze, Banner und Batailles!…«


  »Lasst es gut sein, Graf Heinrich, Herr! Ich danke Euch ehrerbietig für Euer Bemühen! Wir gehen zu Eurer Gastgesellschaft, obwohl mein Sinn nicht nach feiern steht, das glaubt mir.«


  »Du wirst heute schon noch auf andere Gedanken kommen. Ich habe Hübschlerinnen aus Braunschweig kommen lassen. Darunter sind einige, nach denen sich die französischen Herren schon jetzt die Finger ablecken.«


  »Die Finger?«, lachte Gerhard hart auf. »Sie lecken doch ganz was anderes.«


  »Gehen wir!«


  Das Fest, wäre es nach seiner Lautstärke gegangen, befand sich schon auf einem frühen Höhepunkt.


  Bei ihrem Eintreten wurde es für einen Moment still. Die beinahe einhundert Gäste starrten den Graf und seinen Ritter neugierig an. Graf Heinrich als Gastgeber, der seine kleine Burg Schlanstedt, den Sommersitz, nur wegen dieses Festes für sechs Tage verlassen hatte, begab sich wieder an die Stirnseite der langen Tafel. Gerhard von Molde saß neben ihm als Erster an ihrer Längsseite. Ihm gegenüber die Ritter Henricus von Schoven, Adrianus von Aderstede und Bruno von Gustedt, Freigeborene aus niederem Adel. Dann klatschte der Graf in die Hände. Die Türen gingen auf, ein Schwarm von Bediensteten trat in endloser Reihe ein. Und alle Gäste redeten wieder durcheinander.


  »Monsieur!«, rief einer der Gesandten aus Paris in Gerhards Richtung. »Man sagt, Ihr seid der größte Draufgänger und Abenteurer im Heiligen Land gewesen. Stimmt das?«


  Gerhard war stolz, aber kein Prahlhans. »Ich würde mich eher einen fahrenden Ritter nennen, Exzellenz.«


  »In Jerusalem seid Ihr als Marschall des Königreichs aufgetreten, was berechtigte Euch dazu?«


  »Ich wurde krank und kurierte dies bei den Templern aus, danach legte ich die drei Gelübde ab und trat in den Orden ein. Deshalb konnte ich mich nach meinen militärischen Erfolgen Marschall nennen.«


  »Ach, Ihr seid Templer, Monsieur?«


  Gerhard blickte den Fragenden scharf an. Er bemerkte wohl das Lauernde in dessen feisten Zügen.


  »Und wenn?«


  »Nun, die Mönchsritter interessieren uns besonders! Seid Ihr nun einer von ihnen oder nicht?«


  »Wie kommt Ihr darauf, mein Herr? Nein, ich bin damals nach meiner Genesung schleunigst wieder ausgetreten, als ich die Schönheit der muslimischen Mädchen sah. Keuschheit, Gehorsam, Armut– das sind nicht meine Tugenden!«


  Man lachte. Gerhard lachte nicht mit.


  Er wusste, weshalb die französischen Gesandten auf der Süpplingburg waren. Es waren Spione des Königs Philipp. In ihrem Gefolge befand sich ein Inquisitor. Aber Deutschland war nicht Frankreich. Dort hatte man begonnen, die Templer zu verfolgen. In Deutschland konnte davon keine Rede sein. Der Templerorden war hierzulande als Ordnungsfaktor hoch angesehen, jeder Herrscher bediente sich seiner kampferprobten Ritter. Und das würde sich so schnell nicht ändern.


  Es sei denn…


  Gerhard dachte den Gedanken nicht zu Ende. Im Augenblick war es ihm einerlei. Er verspürte keinen Hunger und sah der Armada von Bediensteten gelangweilt zu, die hochaufgetürmte Schaugerichte auf die Tafel stellten, die sich bald unter den Platten und Schalen bog. In ihm wütete etwas Stärkeres als ein einfacher Hunger, der durch Speise gestillt werden konnte, aber die aufgetragenen Leckereien auf dem silbernen Prunkgeschirr waren immerhin ein Anfang.


  Die ringsum an den Wänden aufmarschierten Musikanten begannen auf Flöten, Zimbeln und Gamben zu spielen. Der gräfliche Mundschenk vollzog das Prozedere des Vorkostens, er berührte alle Speisen mit kleinen Stücken von Brot und verzehrte sie vorsichtig. Dann richtete er sich auf und rief:


  »Lasst euch die Köstlichkeiten munden, Ihr Herren!«


  »Her mit dem Wildbret, und spart nicht an dicker Soße!«, rief einer der Gesandten.


  Roter Wein aus Zypern, nur leicht verdünnt mit Wasser, floss in große Becher. Die Bediensteten reichten Wasserschalen, in denen sich die Tischgesellschaft die Hände reinigte, und Handtücher. Als der Graf seinen Becher hob, mischte sich erneut der Mundschenk ein.


  »Halt, Graf Heinrich«, rief er. »Das geht nun wirklich zu schnell. Verzeiht, mein Herr und Gebieter! Aber lieber will ich sterben, als Euch einer Gefahr auszusetzen. Wir sind hier nicht auf Burg Regenstein oder Schlanstedt, sondern durchaus auf fremdem Gebiet. Ohne eine Giftprobe dürft Ihr den Wein nicht trinken!«


  »Gut, macht die Probe«, sagte Graf Heinrich milde. Was nehmen wir? Den Bezoar? Natternzungen? Krötensteine, Serpentin, das Einhorn?«


  »Ich ziehe den schwarzen Haifischzahn aus Gestein vor, Graf«, sagte der Mundschenk unterwürfig. »Darf ich?«


  »Ihr Exzellenzen!«, rief Graf Heinrich in die Runde. »Esst, so viel Ihr vermögt. Aber verzeiht, wenn Ihr noch einen Augenblick lang durstig bleiben müsst! Seht, ich esse und trinke nie, bevor meine Mundschenke und Vorkoster nicht die Giftprobe gemacht haben. Erst wenn mein Truchsess mein Tranchierbesteck küsst, fange ich an. Und was der wackere Mundschenk vorschlägt, das habt Ihr ja gehört. Wisst Ihr, auf Burg Schlanstedt, woher ich gerade komme, wird mein Geschirr auf dem Weg von der Küche zur Tafel mit Tüchern gebunden, auf Reisen sogar in eine eigens dafür angefertigte Truhe gesperrt. Meine Utensilien, Tischtücher, Servietten, Gewürzfässchen und mein Essgerät schützt Tag und Nach mein vertrauenswürdigster Hofbeamter.«


  »Schon recht, Herr«, sagte einer seiner Nachbarn. »Man darf nie leichtsinnig sein.«


  Man schüttete Wein in eine silberne, henkellose Schale.


  »Das dauert nicht allzu lange«, wusste einer der Gäste, der zu seinem Leidwesen neben einer Dame saß, die so gar nicht dem Schönheitsideal der blond gelockten, weißhäutigen, zierlichen Frau entsprach. »Ich mache es immer mit einer Probe aus Bergkristall an einer silbernen Kette. Die Giftprobe hat mehr Menschen gerettet als alle ärztlichen Künste zusammengenommen.«


  Ein Diener hatte inzwischen ein silberbeschlagenes Tafelschiff, das Nef, gebracht, an dem schwarze Haifischzähne wie an einem Baum hingen. Er nahm einen mit einer gezackten Silberfassung herunter und hängte ihn an seinem Ring in die tiefe Schale.


  Die Gäste in der Nähe vergaßen ihre Speise und beugten sich gespannt vor.


  Der redselige Mundschenk erklärte: »Es ist seit der Antike unser bester Giftschutz, und Ihr wisst sicherlich vom Schlangenwunder, das der Heilige Petrus auf Malta wirkte. Wir Christenmenschen vertrauen seiner Kraft.«


  »Wenn der Zahn sich verfärbt, wird jemand es ausbaden müssen«, rief eine der Hübschlerinnen, die an einem separaten Tisch auf das Ende des Mahls warteten. Ihre Brüste lagen bis zu den rot angemalten Brustwarzen frei.


  »Nicht so keck, Mädchen!«, ermahnte sie der Graf. »Also, was ist nun mit der Giftprobe?«


  Der Mundschenk zog den Haifischzahn aus dem Wein. Er hatte sich nicht verfärbt.


  »Esst und trinkt, Ihr Gäste auf der Süpplingburg!«, rief Graf Heinrich von Regenstein. »Es ist von allem im Überfluss da!«


  »Ist es richtig, Gerhard von Molde«, wandte sich ein neugieriger Frager an den Ritter, »dass Euch die Hand der reichsten Erbin des Vorderen Orients versprochen war und dass diese stattdessen der unermesslich reiche Herzog von Tripolis bekommen hat?«


  Gerhard sah den Sprecher, einen rothaarigen Ritter aus dem Norden Niederdeutschlands, an. Er spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. Wollte man ihn zum Gespött machen?


  »Guten Appetit, mein Ritter«, sagte er nur. »Und vergesst nicht, gut zu schlucken. Es verdaut sich besser.«


  »Was!?…«


  Der Angesprochene ahnte die beißende Ironie des Ritters, wurde wütend. Er musste von seinen Nachbarn an den Armen festgehalten werden, als er aufspringen wollte. Jemand lachte ungeniert, dann begann die Musik, verstärkt um Trompeten und Trommeln, lauter zu werden.


  Ich muss sie haben, dachte Gerhard von Molde. Noch in dieser Nacht werde ich sie mir zu Willen machen. Ich bin Kreuzritter, ich war für kurze und berauschende Zeit sogar der Seneschall des Heiligen Landes, mein Besitz reicht heute von Wolfenbüttel bis Schöppenstedt. Und auch östlich von Schöningen gehört mir ein Zehnt. Niemand widersetzt sich mir, ohne dauerhaft Schaden zu nehmen.


  Es schmeckte ihm plötzlich nicht mehr. Er stieß den Zinnteller mit den in Rotwein gedünsteten Hirschzungen zurück. Er nippte am Wein, dann trank er den Pokal in einem Zug aus und winkte einem Lakaien, neu einzuschenken.


  »Bleib hier, Kerl! Ich habe Durst!«


  Ritter Gerhard trank auch den nächsten Becher ohne abzusetzen aus und ließ nachschenken.
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  Die Brüder bildeten einen Kreis. Im südlichen Querhausarm der dreischiffigen Basilika, dort wo sich die Kapelle der Templer befand, stand der Opferstein, darüber zeigten die niedrigen Gewölberippen das rote Krukenkreuz mit den vier zusammenlaufenden Patriarchalkreuzen. Der Schlussstein in Form von vier Blütenblättern hing dicht über dem hölzernen Altar. Der Komtur vollführte den Ritus sitzend vor dem Altar. Jeder der zwölf Tempelritter verharrte mit gesenktem Kopf.


  Stefan und Peter hatten sich eingereiht. Sie waren mit warmen Blicken und flüchtigem Lächeln von den Mönchsrittern, die alle aus dem Harzvorland stammten, empfangen worden. Stefan war bei ihnen beliebt wegen seiner oft überbordenden Fröhlichkeit, eine Seltenheit inmitten der meist in sorgenvollem Ernst verharrenden Ordensleute. Peter liebten sie wegen seiner unbedingten Prinzipien: Freundlichkeit und Gerechtigkeit, die er gegen jedermann hochhielt. Und Komtur Otto schätzte beide aus ganz persönlichen Gründen. Sie hatten die besten Einfälle zur Lenkung der Kommende und setzten sie in seinem Namen um, ohne dass er selbst sich anstrengen musste. Denn der Komtur liebte die Einsamkeit, die Bücher und den roten Wein.


  Als der Gottesdienst beendet war, wollte der junge Clemens aus Emmerstedt wissen, was Stefan beim Erzbischof von Magdeburg erreicht hatte. Der Komtur ermahnte ihn. Die Kapelle war kein Ort für weltliche Diskussionen. Er beschloss den Ritus mit allen Texten und in aller Feierlichkeit. Dann befand er:


  »Heute ist Sonntag. Wir haben mit dem wöchentlichen Konvent gewartet, bis unser Bruder Stefan aus Magdeburg zurück ist. Lasst ihn uns jetzt im Kapitelsaal halten.«


  Die Templer verließen den geistlichen Raum hintereinander in einer Reihe und begaben sich in ihren Versammlungsraum, der auf der anderen Seite des Gartens lag. Die Mönchsritter setzten sich auf die kühlen umlaufenden Steinbänke und blickten Stefan neugierig an.


  Komtur Otto erteilte dem jungen Fiskal das Wort. Er erzählte von seinem Ritt, von der prächtigen Stadt Magdeburg und vom Erzbischof, der sich Tag und Nacht mit Frauen umgab. Die Templer vernahmen das mit ungläubigem Erstaunen. Stefan berichtete dann von seiner erfolglosen Audienz.


  »Erzbischof Burchard ist gleichzeitig Edler von Querfurt und Graf von Schraplau«, endete Stefan. »Er ist also mit weltlichen Dingen beschäftigt und war höchst ungeduldig gegen meine Bitten. Ich hörte, er habe kurz vor meinem Besuch die Salzfabrikation der Magdeburger in den Salzpfannen der Umgebung mit Abgaben belegt und bekämpfe die Stadtbürger von einer Feste aus, die er mitten in die Salinen gebaut hat. Er soll Bürger gefangen genommen und nur gegen hohes Lösegeld wieder in Freiheit gesetzt haben. Was ist von einem solchen geistlichen Herrscher, dessen Gier mit seiner Macht konkurriert und mit seinen geistlichen Aufgaben im Krieg liegt, zu erwarten!«


  »Sicher nicht, dass er ein gerechter Hirte gegenüber seinen Schafen ist«, sagte Peter bekümmert.


  »Wie geht es weiter?«, wollte Ullrich von Marbeck wissen, der unter den gleichrangigen Templern eine gewisse Führungsrolle einnahm.


  »Das liegt in Gottes Hand«, warf Komtur Otto ein.


  »Aber wir müssen unsere Möglichkeiten kennen, sonst werden wir aufgerieben zwischen weltlicher und kirchlicher Macht.«


  Peter DeCella sagte: »Wir werden uns in der nächsten Zeit nur um das Gedeihen unserer Kommende kümmern. Es gibt genug zu tun in Süpplingburg. Die Menschen in den umliegenden Gemeinden erwarten von uns, dass wir ihnen beistehen und helfen. Aus der Reichspolitik werden wir uns heraushalten.«


  »Das meinte ich«, nickte der Komtur.


  »Überlassen wir dem Grafen von Regenstein und seinesgleichen die Händel und die Machtpolitik und die Todsünden«, bestätigte auch Stefan. »Ich kann das sagen, weil ich die Mittel kenne, mit denen wir unser eigenes bescheidenes Leben bestreiten können.«


  »Was meinst du damit, Stefan?«, wollte der junge Adlige Clemens wissen.


  »Ich meine die Verwaltung unseres Geldes«, erwiderte Stefan einfach.


  »Sicher, du bist unser Fiskal«, meinte Clemens. »Aber ist das wohlgefällig, immer nur Geld zu zählen?«


  »Nicht so frech, Clemens!«, rügte der Komtur.


  Aber Stefan lächelte. »Es geht nicht darum, Geld zu zählen, mein Bruder. Aber viele Menschen überlassen uns nun mal vertrauensvoll ihre Reichtümer oder zumindest einen Teil davon. Und wir müssen sie nach bestem Wissen und Gewissen verwalten. Das ist sowohl legal als auch gottesfürchtig. Ich verrate dir, dass wir im Moment sechzig private Donationen führen, die Mitgliedern des Hochadels, Kirchenfürsten, auch Würdenträgern unseres Ordens gehörten.«


  »Das ist viel!«, staunte der junge Templer.


  »Gerade nach dem Ende der Kreuzzüge ist der Geldhandel wichtiger denn je. Es muss im Land eine unbestechliche Instanz geben, die den Reichtum verwaltet und ohne Eigennutz betreut.«


  »Nun ja, wir nehmen Zinsen«, wandte Ullrich ein.


  »Richtig, wir sind die einzigen Christen, die bisher jemals Geld gegen Zinsen verliehen haben«, räumte Stefan ein. »Aber unsere Zinsen sind erheblich niedriger als die der weltlichen Bankiers. Und wir haben Hypotheken nur gewährt, damit Pilger die Möglichkeit bekamen, ihre Bittfahrten ins Heilige Land zu bezahlen. Zugegeben, wir haben auch den Wechselbrief erfunden und Konten eingeführt für Fürsten und Edelleute. Das hat man uns vorgeworfen. Aber wir taten das alles nicht aus Eigennutz und persönlicher Gier, das sollte jedem hier klar sein.«


  »Ich machte den Einwand auch nur, weil ich vor zwei Tagen unten im Dorf einen Fremden reden hörte«, erklärte Ullrich. »Er schimpfte auf uns, weil wir keine Steuern bezahlen und weil unsere Brüder im Land hohe Posten als Finanzberater bekleiden. Und weil wir angeblich in den Gewölben unserer Komtureien enorme Schätze von Adligen bewahren, darunter auch die Schatztruhen und Kronjuwelen der Landesfürsten. Der Mann behauptete, wir hätten Geldtransporte und Werttransporte begleitet, dafür Steuern eingezogen mit dem Segen der Kirche und den Zehnten kassiert.«


  »Wer war dieser Mann?«, wollte Stefan erstaunt wissen.


  »Ich weiß es nicht«, bekannte Ullrich. »Ein Fremder, der Unruhe stiften wollte. Er trug die Kleidung der Städter, allerdings keine niederdeutsche Tracht. Als ich ihn zur Rede stellte, ritt er davon.«


  »Einiges von dem, was er behauptete, stimmt ja tatsächlich. Aber wir sind nur Treuhänder im Dienst der anderen gewesen. Und wir handelten immer mit der Erlaubnis der Kirche.«


  »Aber von Gewölben mit Schätzen kann wohl keine Rede sein«, wurde Stefan vom Komtur unterbrochen. »Es gibt in unserer Kommende ja nicht mal einen Keller für die kühle Lagerung des Messweins.«


  »Ein großes Problem«, schmunzelte Peter.


  »Jedenfalls«, beendete Stefan dieses Thema, »haben wir unseren Reichtum immer dafür verwendet, den Armen und Kranken zu helfen und die Straßen von Gesindel zu säubern. Zweifler sollten einmal in den Kommenden des ganzen Abendlandes nachfragen, wie viele bedeutende Almosen wir gegeben haben. Dass einige unserer Brüder wohlhabend geworden sind, das war allerdings nicht recht.«


  »Wir dürfen niemals der Eitelkeit des Geldes erliegen«, erklärte der Komtur abschließend.


  »Daran lasst uns immer denken«, bestätigte Peter.


  Und Stefan sagte: »Wir brauchen Geld, weil wir Waffen brauchen. Allein mit Gedanken können wir nicht kämpfen. Und wenn wir nicht für eine gerechte Ordnung sorgen, wer tut es dann?«


  »Außerdem«, warf Peter ein, »ist unsere Kommende zwar in erste Linie ein befestigtes Landgut, aber auch eine Zufluchtsstätte für Verfolgte. Sie muss ein geschützter, zu verteidigender Platz bleiben, wenn Menschen unsere Hilfe brauchen.«


  Alle murmelten und nickten. Die Brüder der Komturei waren sämtlich aus einfachem, ungebildetem Adel und nicht gewohnt, zu wiedersprechen. Der Orden, dem sie geschenkt worden waren, in den ihre leibliche Familie sie gegeben hatte, war zu ihrer geistigen Familie geworden. Sie stellten nichts in Zweifel von dem, was ihre Oberen sagten.


  Die Kerzen im bunt ausgemalten Kapitelsaal flackerten. Draußen war es jetzt stockfinster geworden. Über den zwanzig Hufen Land des Templerbesitzes lag die Nacht wie ein Deckel. Von der verpachteten Burg drang jetzt lauter Gesang herüber.
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  Rena lauschte den Geräuschen des Festes. Es war wie Schlachtenlärm, nur unterbrochen von Musik, Lachen und Gesängen. Das war nicht ihre Welt. Und sie wusste, es war auch nicht die Welt des Tempelritters Stefan von Losa. Und dennoch lag alles nahe beieinander und beanspruchte seinen Platz. Das harte Leben der Fischer, das strenge Leben der Templer und das gierige Leben des Adels. Süpplingenburg umfasste alle diese Facetten des Lebens. Rena blickte zur Burg hinüber und sah die flackernden Lichter. Der Wind war in dieser Nacht stärker geworden.


  Rena konnte nicht schlafen. Sie wusste, Stefan von Losa war zurückgekehrt. Sie hatte ihn noch nicht gesehen, aber sie spürte seine Nähe.


  Die junge Frau saß vor ihrer Kate am Fluss, ihre Hände strichen selbstvergessen durch ihr rotblondes Haar, ordneten die geflochtenen Strähnen darin und fixierten ihre Enden mit Glasperlen. Von drinnen hörte sie das Stöhnen des Vaters, der mit jedem Tag mehr auszehrte. Noch vor Tagesanbruch würde sie im Boot unterwegs sein, um Fische zu fangen und sie danach auf der Burg zu verkaufen. Dabei musste sie jedes Preisdiktat der bauernschlauen Küchendiener akzeptieren, denn einen anderen Abnehmer gab es im weiten Umkreis nicht. Jetzt saß Rena wie gebannt vor dem schlichten Haus, über sich einen sternenklaren Nachthimmel und die dicke Sichel des Altmondes. Sie fühlte, wie ihre Sehnsucht sie ausfüllte. Ganz und gar. Aber war es ihr nicht vorbestimmt, allein zu bleiben?


  Ohne es zu merken, begann die junge Frau zu singen. Leise, melodisch, mit schmelzender Stimme, die sie schon des Öfteren in große Gefahr gebracht hatte. Sie versuchte unbewusst, dem Lachen und brüllenden Gesang aus der Süpplingburg ihre sanfte Stimme entgegenzusetzen. Es klang wie eine besänftigende Antwort. Wenn Stefan jetzt hier wäre, ergäbe das alles einen tiefen Sinn. Aber ohne ihn blieb es Stückwerk. Ihr Leben. Das Leiden des Vaters. Der tägliche Kampf ums Überleben. Und die Willkür der Mächtigen.


  Nur die Liebe, dachte Rena, nur Stefan von Losa hält das alles zusammen. Ohne ihn zerfällt es in tausend Scherben.


  Sie vernahm plötzlich ein anderes Geräusch. Etwas näherte sich. Vielleicht Tiere auf dem Weg zur Tränke? Rena blickte zum Horizont. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es aufhellte und sie den Kahn flottmachen musste, an dessen Ruder seit der gestrigen Ausfahrt ein dünnes Rinnsal Wasser in den Bootskörper eintrat. Noch höchstens eine Fahrt, dann musste sie das Leck mit Teer und Stroh abdichten.


  Jetzt vernahm sie schwere Schritte. Vom Weg rollten Kiesel ins Wasser. Auf der Brücke vernahm sie ein Poltern, dann ein Fluchen. Sie versuchte, das vom Mond nur unvollkommen erhellte Dunkel zu durchdringen. Dann schälte sich der Umriss einer Gestalt aus der Finsternis.


  Einer der Fischer war das nicht, die schliefen alle noch, erschöpft und traumlos. Der kommende Tag würde ihnen wieder alles abverlangen, denn der Fluss war an vielen Stellen reißend und die Fische darin kämpften um ihr Leben.


  Wer näherte sich da, tief in der Nacht?


  Rena erhob sich und stellte sich so an die Wand ihrer Kate, dass der Schlagschatten des Schilfdaches auf ihre schlanke Gestalt fiel. So hoffte sie, unsichtbar zu bleiben, bis der Fremde vorüber war.


  Die Gestalt näherte sich mit schwankendem Schritt. Rena hoffte, dass nicht sie das Ziel war. Aber gleichzeitig ahnte sie, dass es genau so war. Sie allein war gemeint. Das erlebte sie nicht zum ersten Mal. Auf sie richteten sich die Blicke. Und das Begehren. Und so manche Anschuldigung.


  Und jetzt erkannte sie den Mann mit dem wehenden Umhang. Sie hatte es insgeheim gewusst und erschauerte. Er hatte es schon einmal versucht. Und nun würde er es wieder wagen. Wahrscheinlich war er betrunken, hatte sich Mut angetrunken. Aber brauchte Gerhard von Molde, dieser anmaßende Ritter, Wein, um sich zu holen, wonach ihm der Sinn stand?


  Rena lief in die Kate und griff sich eins der Messer von der Tischbank, mit denen sie gewöhnlich den Fang des Morgens ausnahm. Sie kehrte nach draußen zurück. Gerhard stand plötzlich direkt vor ihr. Der Mondschein ließ sein bleiches Gesicht mit den Narben noch grausiger erscheinen. Sein Mund mit den fleischigen Lippen sah schief aus, er öffnete ihn zu einem kalten Lachen.


  »Komm her«, sagte der Ritter.


  Rena streckte ihm das Messer entgegen. Gerhard stutzte. Dann lachte er grob.


  Rena wusste, es hatte keinen Sinn zu schreien. Die Fischer würden es nicht wagen, ihre Hände gegen den mächtigen Ritter zu erheben. Denn das wäre ihr Ende gewesen.


  »Bleib wo du bist, Gerhard!«, sagte sie leise. »Ich töte dich, wenn du mich anfasst.«


  »Oh ja, so will ich dich«, sagte Gerhard, mühsam beherrscht. »Ich will keine gekünstelte Dame und keine Hübschlerin, kein Hoffräulein und keine halbblöde Tochter irgendeines Herzogs. Ich will dich! Du bist wirklich aus Fleisch und Blut!«


  »Ich verachte dich, Ritter! Hättest du ein Ehrgefühl im Leib, dann würdest du meine Verachtung hinnehmen und dich trollen. Was kann es dir bedeuten, dich an einem schwachen Weib zu vergreifen? Du müsstest dich dafür doch selbst hassen.«


  »Ist dein Vater in der Elendshütte? Ach ja, ich höre ihn schnaufen. Nun, dann machen wir es eben in Gottes schöner Natur.«


  Gerhard machte in seinen schweren Stiefeln einen Schritt nach vorn und griff nach Rena. Die junge Frau roch seinen üblen Atem, wich zur Seite aus, packte den Angreifer an der Schulter und riss ihn nach vorn. Gerhard, der unvernünftig viel gezecht hatte, taumelte, verlor den Halt und stürzte zu Boden.


  Seiner Kehle entwich ein ungläubiger, lächerlicher Laut. Er grunzte. Dann versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen. Rena überschlug ihre Möglichkeiten. Sie konnte ihm das Messer an die Kehle halten und ihn zwingen, liegen zu bleiben.


  Und dann? Was war damit gewonnen?


  Sie konnte ihn mit einem der klobigen Ruderblätter außer Gefecht setzen.


  Aber was sie auch tat, sie würde ihn damit nicht wirklich los. Und er würde es ihr nicht verzeihen. Seine Wut würde nur umso größer werden. Wut und Begehren, Rena wusste, welche Folgen das haben konnte.


  Oder, dachte sie, ich töte ihn gleich.


  Auch dieser Ritter war nur ein Fisch, hilflos zappelnd an der Angel. Sie konnte ihm den Hals aufschlitzen und ihn ausweiden. Und die Reste als Fraß für andere Fische in den Fluss werfen.


  Rena erschrak selbst über solche Gedanken. Sie hatte sich noch nie an einem Menschen vergriffen. Nicht einmal an einem Tier. Das Töten von Fischen war etwas anderes.


  Ritter Gerhard versuchte weiter, sich zu erheben. Er stammelte jetzt unsinnige Laute, rutschte aber auf seinen Lederstiefeln ein paar Mal aus und fiel wieder auf den Bauch. Seine hellen, an der Hüfthose angebundenen Beinkleider starrten schon ebenso vor Dreck wie der ärmellose Überwurf. Auch sein Gesicht war beschmutzt.


  Offensichtlich rang der Ritter um seinen Verstand. Wusste er überhaupt, wo er sich befand? Er stöhnte. Er brabbelte etwas vor sich hin, von dem Rena nicht viel verstand.


  »…habe den König zum König gemacht. Er wagte nicht, mir zu widersprechen, er fürchtete mich, er fürchtete mich, weil ich ihn zum König gemacht hatte. Und du…«


  Rena entschied sich für etwas anderes.


  Sie griff ihm unter die Arme und half ihm, aufzustehen.


  Wieder raubte ihr die Ausdünstung des Weins fast den Atem. Gerhard blickte sie blöde an. In seiner Miene spiegelten sich Unsicherheit, verhaltene Wut und Peinlichkeit.


  »Geht, Ritter!«, sagte Rena freundlich. »Lasst mich. Ich bin Euer nicht wert. Ich bringe Euch nur Unglück.«


  Gerhard von Molde taumelte. Er war tatsächlich zu betrunken, um zu einer klaren Tat fähig zu sein. Er stierte sie mit vernebelten Blicken an und blieb schwankend in seinen Stiefeln stehen.


  »Was machst du mit mir?«, keuchte er. »Willst du mich vernichten?«


  »Wovon redet Ihr, Ritter!«


  »Warum darf ich dich nicht haben. Ich habe ein Recht auf dich!«


  »Niemand außer Gott hat ein Recht auf mich, Ritter Gerhard.«


  »Gottgeweiht? Du bist gottgeweiht? Das dulde ich nicht! Die Ritter geben in Niederdeutschland den Ton an. Die Pfaffen…«


  Gerhards Oberkörper beugte sich nach vorn, für einen Moment schien es, als würde er erneut fallen. Dann richtete er sich ruckartig auf. Seine Hand kroch zum Schwert. Aber sie blieb dort untätig liegen.


  »Du gehörst ihm, wie? Du hebst dich für ihn auf! Ist es nicht so?«


  »Ich weiß nicht, von wem Ihr sprecht, Ritter Gerhard.«


  »Ich komme wieder, du kleine Hexe«, murmelte er. »Das war nicht das letzte Mal. Ich halte an dir fest.«


  »Ich muss mein Tagewerk beginnen«, sagte Rena kühl. »Während Ihr Adligen nur den Reichtum verprasst, den Ihr anderen abgenommen habt, müssen wir arbeiten, um zu überleben. Habt Ihr jemals darüber nachgedacht?«


  »Natürlich! Was denkst du! Es ist…«


  »Geht!«


  »…es ist von Gott so eingerichtet, dass die wertvolleren Menschen alles haben, während die niederen im Schweiße ihres Angesichts schuften müssen.«


  »Das sehen nur diejenigen Menschen so, die kein Herz haben«, sagte Rena.


  »Ich habe ein Herz. Und ich fühle. Ich erleide Liebe. Siehst du das nicht?«


  Erstaunt hörte Rena solche Worte. Steckte in diesem Unhold tatsächlich ein warmes Gefühl?


  »Ich leide«, stammelte der Ritter. »Ich habe Männer sterben sehen, aber die Zahl der Krieger bedeutet wenig für den Sieg…, wenn die Kraft von Gottes Herrlichkeit kommt…«


  »Kommt nur wieder, wenn Ihr mir offen und frei in die Augen sehen könnt, Gerhard von Molde«, sagte Rena. Sie staunte selbst darüber, wie beherrscht sie war.


  Gerhard stierte wieder zu Boden. Er war offenbar woanders.


  »Ich habe mich nicht losgekauft«, murmelte er, in eine Erinnerung versunken. »In Tyrus sind alle verreckt, aber ich habe mich durchgekämpft. Allein! Es wäre nicht gottgefällig gewesen, hätte man mich anderswo gesehen und könnte man den Kreuzrittern vorwerfen, man habe mich flüchten gesehen. Nein, ich blieb– und kämpfte.«


  »Ritter Gerhard, geht jetzt! Ich muss meinen Kahn vorbereiten.«


  »Du kommst mir nicht davon«, entfuhr es dem Ritter im gleichen Tonfall, in dem er von seinen Gesichten gesprochen hatte. »Bei Gott, du entkommst mir nicht.«


  Dann wandte er sich um und torkelte den Weg zurück. Nach einigen Schritten blieb er stehen, als nähme er die Feuer und Fackeln in der Burg zum ersten Mal wahr. Mit einer Geste drehte er sich zu Rena um, die regungslos verharrte.


  »Der Tempel des Salomon wurde wieder zu ihrer verfluchten al-Aqsa-Moschee! Die Mauer, die den mihrab verdeckte, diese Nische, die die Richtung nach Mekka angab, rissen die Heiden nieder. Der Feind ließ in der großen Halle, die wieder Gebetssaal geworden war, einen mimbar aufstellen, um von dieser Kanzel herab predigen zu können! Und sie reinigten unseren Tempelberg mit Rosenwasser. Diese Hunde!«


  Seine Stimme blieb düster. Er torkelte wieder, drohte zu stürzen, hielt sich aber aufrecht. Dann winkte der Ritter mit einer zornigen Geste ab und verschwand auf dem gleichen Weg, den er gekommen war.


  »Rena? Was ist denn?«


  Die junge Frau erschrak, als sie die Stimme ihres Vaters in der Dunkelheit hörte. Sie war so nah. Aber sie schien aus einer anderen Welt zu kommen.


  »Schlaf nur weiter, Vater«, sagte sie.


  »Ich hörte Stimmen. Oder träumte ich?«


  »Es ist nichts, Vater«, sagte sie. »Es ist alles in Ordnung.«


  Sie meinte es so, aber sie ahnte, dass sie von nun an keine Ruhe mehr finden würde.
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  Stefan von Losa sah die Sonne aufgehen. Die geistlichen Brüder kamen vom Frühritus aus der Kapelle der Basilika, die Laienbrüder, Knappen und Knechte hatten ihr Tagewerk auf der ausgedehnten Fläche der Kommende längst begonnen. Arbeit schafft Frieden, dachte Stefan ganz freundlich gestimmt, wenn das Werk als etwas Gemeinsames angesehen wird. Deshalb ist es richtig, dass wir alles Personal auf den Herrengütern, die Recipienden, die Affilierten, die Donaten und Oblaten, ja selbst die blutjungen Aspiranten des Ordens, als Männer unseres Tempels betrachten und ihnen die gleichen Privilegien gewähren.


  Auf der Burg waren die Fackeln in den Fensterhöhlen und Wandhaltern niedergebrannt, und kalte Asche bedeckte die Böden der Brandtonnen. Keiner der Teilnehmer des nächtlichen Festes war zu sehen. Aber jenseits der niedrigen Umfassungsmauer der Komturei, im ausgedehnten Burghof, in dem die Burgmannen gern ritterlichen Spielen nachgingen, erblickte Stefan Kleidungsstücke, Geschirr und Bücher wie zu einem Scheiterhaufen aufgeschichtet.


  Es wird sauber gemacht, dachte Stefan. Aber Bücher sollte man nicht verbrennen.


  Es ging ihn nichts an.


  Vielleicht können wir doch hierbleiben, dachte Stefan trotzig. Hier ist unser Haus. Wir müssen einfach versuchen, unsere Ideale zur Geltung zu bringen und den weltlichen Adel zu zügeln.


  Aber dieser Adel, das war Stefan klar, stützte und förderte andererseits die Templer. Denn die Tempelherren schufen ihren Reichtum nur zum Teil selbst. Sie waren auf Zuwendungen, Verkäufe und Schenkungen für ihre Dienste an der Allgemeinheit angewiesen.


  Fortgehen oder nicht, dachte Stefan, während er sich von den anderen Brüdern trennte und den Garten durchquerte, um in den Konvent zu gelangen, ist das für uns Templer nicht einerlei? Wir sind überall fremd und überall zu Hause. Eine der Regeln des Ordens fiel ihm ein und er sagte sie im Geiste auf:


  Ihr, die ihr Herr über euch selbst seid, müsst euch zum Knecht eines anderen machen. Denn ihr werdet fast nie tun, was ihr wollt. Wenn ihr diesseits des Meeres sein wollt, verlangt man euch jenseits des Meeres, wenn ihr in Akkon sein wollt, wird man euch nach Tripolis oder Antiochia oder nach Armenien schicken. Für euch gibt es kein Zuhause.


  Er hatte diese Regel zum ersten Mal als elfjähriger Knappe aus dem Mund des Großmeisters Wilhelm von Beaujeu in Akkon vernommen, der untergehenden christlichen Bastion, bevor die Insel Ruad die einzige Zuflucht der geistlichen Orden wurde. Damals, im Haus der Templer, an der Spitze der Halbinsel, zwischen St.-Andreas-Kirche und Pisanischem Viertel, direkt an der Meeresküste, hatte er nicht verstanden, was damit gemeint war. Erst in den Jahren danach begriff er: Dies war das Schicksal der Templer und würde es immer sein!


  Stefan erreichte den Konvent in der Vorburg.


  Gehen oder bleiben, wie auch immer ich mich entscheide, es ändert nichts an meinem Schicksal, nahm Stefan den Gedanken noch einmal auf. Denn dies liegt allein in Gottes Hand. Dann betrat er den Raum, vor dessen tragender Mittelsäule sein Pult mit dem Schrankaufbau stand. Die Regale an den Wänden waren vollgestopft mit Schriftrollen und Pergamentblättern.


  Er griff nach Papier und Feder. Für den Fiskal der Kommende Süpplingburg mit allen ihren Besitzungen begann ein langer Arbeitstag. Aber er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, denn seine Gedanken schweiften immer wieder ab zu Rena.


  Sie würde noch am Vormittag auf der Burg ihren Fang verkaufen. Stefan war sicher, sie würde danach auch die Komturei aufsuchen. Er konnte es kaum erwarten, sie zu sehen. Aber bis dahin musste es ihm gelingen, sie aus seinem Gedächtnis zu streichen.


  Stefan von Losa begann damit, einen Brief zu schreiben. Er dankte einem Grafen, der den Orden reich beschenkt hatte, um seine weltlichen Sünden zu sühnen. Stefan studierte noch einmal die Schenkungsurkunde. Der Graf trat den Templern ein bei Halberstadt liegendes Gut ab. Stefan staunte darüber, welche Reichtümer damit verbunden waren. Er las die Urkunde mehrmals.


  Die Templer bekamen das ausgedehnte Gut mit der Gemeinde Henstedt und allen ihren Bewohnern, seinen Gefällen und Abgaben, seinem Ackerland, seinen Wassern und Brücken, mit allen Mühlen und Mühlenbannen, die Fischteiche und das Jagdrecht. Die Tempelbrüder, schrieb der Graf, schulden mir auf diesem Besitz weder Gefälle noch Treugeld, kein Standgeld für Vieh, kein Bohlengeld für die Gerbereien und Lederwerkstätten und keinen Wegezoll.


  Solche Geschenke gefielen jedem Fiskal und deshalb auch Stefan. Doch er wusste, damit waren neue Aufgaben verbunden. Der Orden musste sich um diesen großen Besitz kümmern, er musste ihn verwalten und seinen Ertrag mehren. Ablehnen konnte er die Schenkung nicht. Stefan suchte in der Urkunde nach Einschränkungen, die meisten Spender oder Stifter beanspruchten einen geringen Gegenwert, um spätere Ansprüche von Erben abzuwehren. Aber der Henstedter stellte keine Bedingungen. Stefan fiel ein, dass ein Ritter sogar einmal Frau und Kinder an den Orden verschenkt hatte, mit allen Rechten, die er auf sie hatte.


  War das recht?, musste Stefan denken. Ging das nicht zu weit? Er selbst hatte bei seinem Eintritt in den Orden vor zwanzig Jahren nichts zu verschenken gehabt. Elternlos und besitzlos wie er war, nachdem seine Familie im Thüringischen von marodierenden sächsischen Söldnern ausgerottet, ihr Besitztum verwüstet worden war, konnte er sich nur selbst schenken. Sein damaliger Ritter unterschrieb eine entsprechende Verfügung. Somit wurde der adlige Knappe Stefan Besitz des Templerordens.


  Stefan hatte diese Abhängigkeit nie bereut. Der Orden war seine Familie geworden, ebenso wie für die anderen Brüder der Kommende. Ein Leben außerhalb dieser Familie konnte sich der Templer nicht vorstellen. Nicht einmal für die Zeit nach seinem Ableben.


  Stefan sah draußen Peter DeCella vorbeigehen, der ihm noch am Morgen die Beichte abgenommen hatte. Er winkte seinen Beichtvater herein. Peter, der im Gegensatz zu den anderen Templern gern freiwillig mit den Servientenbrüdern auf dem Feld arbeitete, legte Spaten und Hacke, die er geschultert hatte, auf die Erde und trat näher.


  »Ist es recht«, fragte Stefan ihn, »dass Menschen geschenkt werden können?«


  Peter wischte sich mit einem Lappen, den er aus dem Hosensack zog, über die Stirn. Er schwitzte. Dabei blickte er Stefan erstaunt an.


  »Wer ist geschenkt worden?«, wollte er wissen.


  Stefan deutete auf die Urkunde auf dem Tisch.


  »Graf von Henstedt schenkt uns die Bewohner seines Dorfes, auch Frauen und Kinder.«


  »Das ist doch nicht dein erster Fall«, sagte Peter lächelnd. »Dein Kartular ist doch gefüllt mit solchen Dokumenten. Was ist besonders an dieser Schenkung?«


  »Besonders daran ist nur, dass ich mir heute darüber Gedanken mache«, entgegnete Stefan. »Ich habe nie darüber nachgedacht, ich weiß ja, wie abhängig die Arbeit des Ordens von solchen Schenkungen ist.«


  »Es macht schon einen Unterschied, ob jemand seine Mühle oder seinen Wald herschenkt oder seine Familie. Das ist klar. Aber die Kirche widerspricht dem nicht. Es ist die Pflicht des Beschenkten, verantwortungsvoll und einfühlsam mit seinem neuen Besitz umzugehen.«


  »Wir müssen Brüder nach Henstedt senden, damit sie sich um Land und Leute kümmern.«


  »Du bist der Fiskal der Kommende und damit ein bestallter Leutnant unseres Präzeptors von Niederdeutschland, es liegt also in deiner Verantwortung.«


  »Ich selbst kann die Komturei jetzt nicht verlassen.«


  »Es kann genügen, dass ein Bote dorthin reitet und die Brüder in der Kommende vor Ort in die neuen Pflichten einweist.«


  »Der Graf will keinen Gegenwert, aber er stellt zwei Bedingungen«, berichtete Stefan. »Dass der Tempel drei Priester für das Lesen der Messen abstellt. Und dass er nach seinem Tod auf einem Templerfriedhof beerdigt wird, eingehüllt in den weißen Mantel mit dem roten Kreuz.«


  »Damit hofft er wohl, dem Fegefeuer zu entgehen.«


  »Das hoffen wir doch alle.«


  »Der Präzeptor ist unerreichbar, du musst also mit dem Komtur darüber sprechen, Stefan.«


  Der Fiskal nickte. »Jedenfalls schafft ein solch ausgedehnter Besitz Probleme. Denn der Graf von Henstedt erwartet natürlich, dass die Templer sein Land besiedeln und bestellen. Und dass wir für Ordnung sorgen, wenn es Streit oder Kampf gibt.«


  »Das war immer unsere Aufgabe.«


  »Während der Kreuzzüge machte das einen anderen Sinn als jetzt«, überlegte Stefan. »Wir dürfen nicht in Gefahr geraten, eine ländliche Verwaltung zu werden. Dann werden aus Mönchsrittern Ratsherren und Bürgermeister.«


  Peter lachte. »Das wäre in der Tat schädlich. Aber erinnere dich daran, dass der Kampf im Heiligen Land nicht nur mit Waffen geführt wurde. Schon damals hatten wir die Pflicht, die Pilger, die Kranken und die Armen zu unterstützen und zu schützen. Und das hat uns nicht geschadet.«


  »Im Gegenteil«, gab Stefan zu. »Es hat die Templer vor Hochmut bewahrt. Es hat sie stets daran erinnert, dass sie die Armen Brüder Christi vom Tempel Salomon waren und weder geistliche noch weltliche Herrscher.«


  Peter nickte. »Auf unserem Siegel reiten zwei Brüder auf einem Pferd. Dieses Sinnbild für das Armutsgebot sollten wir nie aus dem Auge verlieren.«


  »Und auch nicht, dass wir zwar Kämpfer sind, aber auch Mönche. Wenn die Templer in der Vergangenheit Fehler begangen haben, dann hatte es immer damit zu tun, dass sie nur noch Ritter sein wollten.«


  »Die Templer sind reich«, sinnierte Peter, »aber sie zeigen es nicht. Es bedeutet ihnen nichts. Nimm mich als Beispiel, ich stinke wie ein Bauer von der Feldarbeit!«


  Peter lachte laut. Stefan stimmte mit ein.


  »Ein Leben in Luxus«, fuhr der Beichtvater fort, »wie es der Graf von Regenstein führt, mit all seinen Mannen, das ist für uns undenkbar. Aber ich weiß ebenso gut, dass unser Besitz Neid erzeugt, denn er ist stets sichtbar. Wir sind noch immer im Besitz ganzer Flotten. Und bis in die letzten Tage der Kreuzzüge haben wir Männer, Pferde, Lebensmittel, Waffen und Geld vom Okzident in den Orient gebracht.«


  »Und von dort auch wieder zurück.«


  »Ganz gewiss.«


  »Man hat uns beneidet, das ist wahr. Aber wir waren es eben auch, die den heiligen Krieg finanzierten, die Festungen und Garnisonen und Heere am Laufen hielten. Deshalb musste der Orden in den Niederlassungen des Abendlandes Gewinn machen. Ich sage mir das immer wieder, um meine Zweifel zu besänftigen.«


  »Zweifel woran?«


  »An der Rechtmäßigkeit unseres Tuns.«


  »Das überlasse unseren zahlreichen Feinden, Stefan.«


  »Vielleicht hast du recht.«


  »Natürlich habe ich recht! Und denke daran, dass wir jede Region, jedes Land respektieren. Wir haben immer auf Abpressungen und schlechtes Wirtschaften verzichtet. Wir erzeugen, was der Bevölkerung am meisten nützt und am meisten einbringt. Durch den Orden kommen Tausende in Arbeit und Brot. Alle leben von dieser Arbeit, die wir ihnen ermöglichen, selbst nach Abzug aller Abgaben, wie Quint, Quart oder Zehnt oder anderer Usancen.«


  »Das ist eine perfekte Verteidigungsrede, Peter! Vergiss nicht unsere Einnahmen aus Bannrechten, Stapelrechten, Spanndiensten und Fronpflichten, die uns allein zugutekommen und für die wir keine Steuern zahlen.«


  »Du bist kritisch heute, mein lieber Junge…«


  »Darüber denke ich immer wieder nach, Peter.«


  »Vergiss eines nicht, wir arbeiten schließlich selbst– und das genauso wie die Zisterzienser, ohne uns bereichern zu wollen. Ich habe schon als junger Ordensbruder in der Templervorstadt Foggia Wein angebaut. Wir fördern die Schafzucht in England, damit Wolle gehandelt werden kann. Wir bauen Obst in Süddeutschland an und Oliven in Kastilien. Im Königreich Ungarn besitzen wir Salinen, und auch–«


  »Ich weiß, Peter. Aber das betrifft den Orden als Organisation, die das ganze Abendland umspannt. Wir hier in Niederdeutschland müssen uns selbst versorgen. Es ist unsere Pflicht als Komturei, für unseren Verzehr selbst aufzukommen.«


  »Ja und? Deshalb bauen wir Korn an und züchten Schweine und Rinder und Pferde und–«


  »Und selbst der Beichtvater arbeitet im Schweiße seines Angesichts!«


  »Eben.« Peter seufzte. »Heute ist ein schöner Tag. Und die Kreuzzüge sind vorbei. Wir haben verloren. Aber unsere neuen Aufgaben, die sind nicht weniger großartig. Und wenn ich dich reden höre, lieber Stefan, dann weiß ich, dass die neue Generation von Tempelbrüdern auf dem richtigen Weg ist und die Hoffart vermeidet. Man wird uns für noch mehr Aufgaben benötigen, als wir uns jetzt vorstellen können.«


  »An welche denkst du?«


  »Der Acker des Herrn muss bestellt werden.«


  Jetzt war es Stefan, der laut lachte.


  »Damit ist alles ausgedrückt, was zu diesem Thema gesagt werden muss!«


  »Und ich verlasse dich damit. Das Unkraut auf den Feldern wächst, während wir plaudern.«


  Stefan blickte Peter hinterher, bis der am Vorderturm bei der Wohnung des Burgwartes in einem Geräteschuppen verschwand. Dann sah er zum Himmel auf. Es hatten sich Wolken gebildet, vielleicht würde es ein Gewitter geben.


  Stefan konnte sich nur ungenügend auf seine Schreibarbeit konzentrieren. Immer wieder äugte er hinüber zur verlassen wirkenden Burg und hoffte, dass Rena mit ihrem Fischtrog dort auftauchen würde.


  Sie würde kommen, das wusste er, es sei denn, etwas Außergewöhnliches war geschehen. Aber was sollte das sein…
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  Als Rena zur Mittagsstunde noch immer nicht erschienen war, wurde Stefan so unruhig, dass er beschloss, nach dem Grund zu forschen. Er ließ seine Arbeit liegen und verschloss nur die Truhe mit einem Riegelschloss, denn sie barg das Wertvollste, was die Komturei besaß, die Besitzurkunden, die Regularien, Wechsel und Bargeld.


  Er ging zu Fuß in das Dorf der Fischer, das breit verstreut zwischen den Wasserläufen lag. Überall war kühles, reinigendes Wasser. Es floss, strömte und schäumte, an manchen Stellen aufgestaut, um Forellen, Lachse und Saiblinge anzulocken, rund um Süpplingenburg, die Schunter hinauf in Richtung der Oker. Die Gewässer waren an normalen Tagen eine Hymne auf die Kraft und die Reinheit der Natur. Aber an diesem Morgen kamen sie Stefan schmutzig und aufgewühlt vor.


  Schon von weitem bemerkte Stefan eine Menschenansammlung. Als er die Brücke überquert hatte und an einem der Wasserläufe entlang in Richtung der Fischerhütten ging, wurde ihm klar, dass die Fischer sich bei Renas Kate versammelt hatten.


  Stefan ging näher und fasste die Versammlung aufmerksam ins Auge. Die Menschen verstummten. Man blickte ihm mit Anspannung und Verlegenheit entgegen, einige, vor allem Ältere, senkten demütig den Kopf. Die Fischer waren sämtlich Freie, aber sie unterstanden der Hoheit der Kommende. Und Stefan von Losa galt ihnen als Vertreter dieser Kommende– mehr noch als der Komtur, mehr als der Graf von Regenstein.


  Stefan erblickte Rena. Die junge Frau stand inmitten der Menge. Ihr rotblondes Haar war zerzaust und fiel ihr in die Stirn, sie schien wütend. Als sie Stefan erblickte, hob sie die Hand und lächelte ihr bezauberndes Lächeln. Ihre Augen leuchteten.


  »Was gibt es bei euch?«, fragte Stefan laut.


  Die Fischer blickten auf Rena, als sei sie ihre Sprecherin. Und tatsächlich besaß die junge Frau aufgrund ihres klugen Verstandes eine große Autorität in der Gemeinde.


  Sie sagte: »Ich betrete die Burg nicht mehr.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Stefan.


  Rena wiederholte die nächtliche Episode mit dem Ritter Gerhard. Sie schloss mit den Worten:


  »Die hohen Herren werden immer übermütiger.«


  In Stefan stieg Ärger empor. Was er da zu hören bekam, passte in das Bild, das er von den Burgmannen des Grafen besaß. War es nicht eher ein Wunder, dass Übergriffe dieser Art nicht viel öfter vorkamen? Wer zügelte diese Leute!


  »Wir werden den Herren zeigen, was wir von ihnen halten!«, rief ein junger Fischer.


  Rena schüttelte den Kopf. »Nein, ihr werdet nichts tun. Wir würden unsere Lage nur verschlimmern. Außerdem ist ja nichts passiert.«


  »Es tut mir so leid«, entfuhr es Stefan. »Wir werden dich und alle anderen besser schützen müssen. Ihr selbst könnt es nicht. Aber wir werden es tun müssen. Eine solche Willkür ist unerträglich.«


  Rena blickte ihn liebevoll an.


  »Was kannst du tun, Templer?«, fragte sie. »Willst du mich zu dir in die Komturei nehmen?«


  »Nein, das darf ich nicht. Unter uns leben keine Frauen.«


  »Also, was kannst du oder dein Orden für mich tun? Oder für die anderen Mädchen aus den Fischerfamilien?«


  »Du hast recht, es darf nicht bei Worten bleiben«, erwiderte Stefan. »Aber ich muss es mir überlegen. Ich werde mit meinen Brüdern beraten, wie wir euch beschützen können.«


  »Gebt uns Waffen!«, rief der junge Fischer aufgebracht. »Wir werden uns dieser Raubfische zu erwehren wissen!«


  »Nein«, sagte Stefan bestimmt. »Rena hat ganz recht. Ihr tut gar nichts. Die Ritter würden euch im Staub zertreten.«


  »Ja und! Das ist besser, als alles zu erdulden.«


  »Der Graf von Regenstein und sein Gefolge, zu dem auch Ritter Gerhard gehört«, rief Stefan, »sie ziehen in zwei Tagen wieder auf ihre Burg Schlanstedt. Bis dahin müssen wir unseren Ärger hinunterschlucken und geduldig sein.«


  »Worte!«, rief der junge Fischer.


  »Ich werde des Nachts bei euch Wache halten«, versprach Stefan. »Dann seid ihr vor Übergriffen sicher.«


  »Du allein willst uns schützen, Templer?«


  »Es wäre nicht die erste Übermacht, mit der ich fertig werde«, erwiderte Stefan einfach.


  Rena trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Arm. Stefan blickte in ihre fragenden Augen.


  »Du kannst nicht nachts Wache halten und tagsüber in der Komturei deinen Geschäften nachgehen. Wie willst du das durchhalten?«


  »Es sind nur zwei Tage und zwei Nächte«, erwiderte Stefan und nahm ihre Hand.


  »Ich könnte fortgehen«, überlegte Rena. »Die anderen werden sicher in Ruhe gelassen.«


  »Nein!« Stefan schrie es fast. »Wie– denkst du dir das! Dein Vater würde das nicht überleben.«


  »Ich nehme ihn mit«, sagte Rena mit unsicherer Stimme.


  »Das lasse ich nicht zu. Ich passe auf dich auf!«, stellte Stefan klar.


  Stefan sah in Renas Augen, wie lieb ihr diese Klarstellung war.


  »Ich werde die Zeit im Freien zubringen«, fuhr Stefan fort. »Wenn wir Templer eines gelernt haben, dann dies: In der Erwartung von Feinden wach zu bleiben.«


  »Wir werden mit dir wachen, Templer!«, rief der junge Fischer. »So bilden wir eine richtige kleine Wehr.«


  »Nein«, entschied Stefan. »Ich mache es alleine. Ihr geht eurem gewohnten Tagwerk nach, so als wäre nichts geschehen. Wir hängen nichts an die große Glocke. Lasst sie kommen, dann schicke ich sie mit roten Ohren zurück.«


  »Ich habe Templer bis jetzt immer für arrogant gehalten«, bekannte ein alter Fischer. »Aber du bist anders.«


  »Meine Brüder in der Komturei St.Mariae sind sämtlich wie ich«, stellte Stefan richtig. »Sie würden dasselbe tun. Wir sind für die uns anvertrauten Menschen verantwortlich.«


  »Wir danken dir, Templer«, sagte der Alte schlicht.


  »Geht jetzt«, sagte Stefan. »Und sorgt euch nicht.«


  Die Menschen sprachen durcheinander. Allmählich zerstreuten sie sich. Sie machten sich an ihren Booten zu schaffen, verschwanden in den Hütten oder gingen in Richtung der Reusen und Netze. Rena und Stefan blieben allein zurück.


  »Du bist zum ersten Mal seit langer Zeit hier«, sagte Rena. »Willst du meinen Vater begrüßen?«


  Stefan stimmte zu.


  Als sie die fensterlose Kate betraten, die aus einem einzigen großen Raum mit Feuerstelle bestand und auf Stefan sehr sauber wirkte, richtete sich der alte Mann auf. Mühsam stützte er sich auf seine Arme. Rena ging zu ihm und bettete ein Strohkissen unter seinen Oberkörper, so konnte er sitzen.


  »Es ist Ritter Stefan«, sagte Rena. »Er will uns helfen.«


  Der Vater hob den Arm. »Er kann nichts für uns tun«, krächzte er. »Er ist nur ein Mönchsritter.«


  »Ich will euch beschützen«, erwiderte Stefan. »Rena soll nichts geschehen. Und für dich kann ich erwirken, dass du im Hospital der Johanniter betreut wirst.«


  Der alte Mann stöhnte auf. »Warum?«


  »Ich bin es deiner Tochter schuldig.«


  »Wollt Ihr sie heiraten?«


  Verlegen antwortete Stefan: »Ein Templer darf nicht heiraten.«


  »Warum?«, wiederholte der Alte.


  »Wir leisten ein Keuschheitsgebot«, bekannte Stefan geradeheraus.


  »Ihr seid zu bedauern!«, sagte der Alte mit seiner belegten, rauen Stimme. »Wozu soll es gut sein, auf Frauen zu verzichten? Frauen sind das Salz der Erde.«


  »Das magst du so sehen, alter Mann«, sagte Stefan. »Unser Ideal ist ein anderes.«


  »In das Hospital will ich nicht«, ächzte der Alte. »Ich bin hier zu Hause. Rena kümmert sich um mich.«


  »Wie du willst«, nickte Stefan. »Aber was immer du brauchst, lass es mich wissen.«


  Rena zog ihn am Arm hinaus.


  »Sei nicht verärgert, Stefan, Vater ist bockig. So war er schon immer. Aber er meint es nicht so. Er ist ein herzensguter Mann.«


  »Der eine herzensgute Tochter hat«, bekannte Stefan. »Ich überlege, ob ich mir den Ritter Gerhard gleich einmal vorknöpfe. Ich muss ihm klarmachen, dass er sich zu benehmen hat, solange er in Süpplingenburg weilt.«


  »Wie du vorgehen willst, kann ich nur dir überlassen, Stefan. Aber ich glaube, ehrlich gesagt, nicht, dass dieser Ritter sich Belehrungen anhört. Er ist so dumm und selbstherrlich wie die anderen Hauptleute der Burg.«


  »Auf Schlanstedt oder Regenstein können diese Leute tun, was ihnen passt. Aber nicht hier«, meinte Stefan. »Das werde ich klarstellen. Ich warne ihn. Was dann geschieht, hat er selbst zu verantworten.«


  »Graf Regenstein scheint mir vernünftiger zu sein«, überlegte Rena. »Vielleicht solltest du mit ihm reden.«


  »Eine gute Idee«, erklärte Stefan. »Ich kann es versuchen. Der Graf ist für seine Leute verantwortlich. Es wirft ein schlechtes Licht auf ihn, wenn bekannt wird, dass er seine Burgmannen nicht im Griff hat.«


  »Und was wird mit uns beiden, Stefan von Losa?«


  Stefan trat nahe an Rena heran. Er berührte sanft ihre Wange. Mehr durfte er nicht.


  »Aus uns? Wir– haben keine Zukunft.«


  »Siehst du das so?«


  Stefan konnte ihren traurigen Blick kaum ertragen. Aber er musste die Wahrheit aussprechen.


  »Du weißt, wie es um uns steht, Rena. Meine Gelübde lassen nicht zu, dass wir uns näherkommen. So gern ich es möchte. Nein, es ist aussichtslos.«


  »Dann geh«, sagte sie schroff. »Und komm heute Nacht wieder. Aber nur mit dem Schwert, nicht mit dem Liebespfeil.«


  Sie drehte ihm den Rücken zu und ging in die Kate. Stefan blieb noch einen Moment stehen, er fühlte sich ungerecht behandelt, wollte aber kein Selbstmitleid aufsteigen lassen.


  Der Templer blickte sich um. Die meisten Hütten an den Ufern der Flussläufe bestanden aus nichts als Lehm, geflochtenem Astwerk und Schilfdächern. Auf dem Rückweg zur Komturei spähte er durch unbedeckte Türfassungen, sah offene Feuerstellen auf strohbedeckten Fußböden. Kinder spielten im Schmutz, lachten ihn aber an. Vor der letzten Hütte in einer langen Reihe saß eine junge Frau und ließ ihn ihre nackten Schenkel sehen. Ihr hübsches Gesicht war schon gezeichnet von harter Arbeit, sie war höchstens achtzehn Jahre alt. Stefan bedachte sie mit einem Lächeln, ging aber schnell weiter.


  Es war ein süßes Gefühl, an Rena zu denken, aber das Mönchsgelübde, das Stefan einst abgelegt hatte, saß tief in ihm. Er wusste zwar, dass einzelne Templer inzwischen geheiratet hatten, aber er selbst hatte nie daran gedacht. Wenn auch die Versuchung blieb. Er spürte sie in seinen Lenden.


  Stefan geriet in eine seltsame Verfassung. Er dachte: Vielleicht ist heute ein Tag für die Sünde. Geht nicht ohnehin alles den Weg des Irdischen? Sind unsere Tage nicht gezählt, so oder so? War er für alle Zeit an ein Gelübde gebunden, wenn sich in dieser zügellosen Zeit nur wenige an Gelöbnisse hielten?


  Und hatte er dieses Keuschheitsgelübde nicht schon einmal gebrochen?


  Als er weiterging, musste er an seine bislang einzige große Liebe denken. Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, aber es gelang ihm nicht.


  Sie hieß Lea, und er hatte sie auf der Insel Ruad kennen gelernt, wohin die Templer sich nach der Niederlage von Akkon zurückgezogen hatten. Er war achtzehn gewesen. Damals lag die Welt für ihn in Trümmern. Der blutjunge Templer war völlig richtungslos gewesen, nur die Ordensgemeinschaft fing ihn auf.


  Stefan blieb unwillkürlich stehen, ein Fuß hing in der Luft.


  Lea von Geno!


  Er hatte lange nicht an sie gedacht. Die Erinnerung traf ihn mit der Wucht eines Hammerschlages.


  Er hatte sie bei einem Fest des venezianischen Konsuls von Akkon, Peter von Geno, auf Ruad kennen gelernt. Sie war ein dunkelhaariges Ding gewesen und lebte mit ihrer Familie nahe bei der Festung. Sie wirkte ernst und erwachsen. Erst im Laufe des Abends fand er heraus, dass sie krank war. Sie litt an einer unheilbaren Krankheit des Blutes und hatte nicht mehr lange zu leben.


  Stefan stand in der Erinnerung wie erstarrt. Selbst die ersten Regentropfen, die nun einsetzten, konnten ihn nicht dazu bewegen, weiterzugehen.


  Als er Lea damals unbeholfen über die Tanzfläche drehte, spürte er, wie federleicht sie war. Stefan empfand es in der Erinnerung so lebhaft, als würde es eben erst geschehen, wie der frische Karottenduft ihres Körpers ihm in die Nase gestiegen war, dass er erschauerte. Ihr Busen hob und senkte sich, sie blickte ihn aus ihren braunen, stillen Augen an und in ihrem Blick lag eine Frage. Stefan hatte sie an sich gedrückt, dann wirbelte er sie wieder lachend im Kreis.


  Plötzlich hatte er wahrgenommen, wie in Leas Blick eine derartige Traurigkeit einzog, dass er den Wirbel jäh stoppen musste. Danach tanzten sie langsamer weiter. Stefan hatte nicht gewusst, was er sagen sollte, er spürte eine seltsame Befangenheit. Dann stammelte er:


  »Kann ich irgendetwas… für dich tun?«


  Um Leas Mundwinkel war ein hauchfeines Lächeln gezogen. Sie blickte ihn unverwandt an. Dann drängte sie sich näher an ihren Tanzpartner heran. Stefan spürte Leas Gesicht an seinem, ihren Körper an seinem, und er erbebte noch einmal, an diesem anderen, nun ganz von Regenschleiern eingehüllten Ort.


  Der Templer wandte sich um, blickte zur Fischersiedlung zurück. Er war gänzlich verwirrt von solchen Erinnerungen. Von Rena sah er nichts.


  Dann hatten Leas Lippen gehaucht:


  »Willst du mich zur Frau machen?«


  Für den jungen Novizen des Tempelordens Stefan von Losa, der die Gelübde noch nicht als eherne Gesetze empfand, stockte in diesem Moment die Welt in ihrem Lauf. Die Sterne kollerten herunter und fielen durcheinander. Unfähig zu sprechen, nickte er nur. Er spürte, wie ihre Lippen ihn auf die Wange küssten.


  »Gehen wir hinaus, spazieren«, sagte er dann, noch immer verwirrt. »Aber nicht gemeinsam. Geh du voraus. Wir treffen uns am See.«


  Lea meldete sich bei ihren aufmerksamen Eltern ab und verließ den Festsaal der Burg, in der Peter von Geno residierte, seit die Venezianer die Flotten nach Akkon leiteten. Stefan ging durch die offenen Türen des Wintergartens auf der anderen Seite in den Park.


  Am See wartete Lea schon. Am Himmel standen noch die blutroten Reste der gerade untergegangenen Sonne. Lea sah den Schwänen zu, die auf dem dunklen Wasser kreuzten, als verfolgten sie eine bestimmte Spur. Das Mädchen drehte sich zu ihm um, ging schnell auf ihn zu und umarmte ihn. Es schien ihr egal zu sein, ob sie jemand sah.


  Sie küsste ihn mit heißen, bebenden Lippen.


  Stefan konnte nicht anders. Er zog das vor Begehren zitternde Mädchen mit sich. Auf einer kleinen Lichtung des angrenzenden Waldes, die wie eine Oase von dichten Tannen umschlossen war, zog er Lea aus.


  Er löste die Bänder und Haken ihrer Gewänder, entblätterte sie wie eine Rose. Als sie nackt vor ihm stand, ein Wunderwesen im letzten Abendlicht, überschwemmte ihn das Gefühl, sich als die Person, die er bisher gekannt hatte und die Stefan von Losa aus der thüringischen Grafschaft Frankenhausen hieß, völlig aufzulösen. Er konnte nicht anders, als es geschehen zu lassen.


  Sie ließen sich auf dem warmen Wiesenboden nieder. Jetzt begann sie, ihn zu entkleiden. Er sah ihr dabei zu. In ihren Augen stand nun keine Traurigkeit mehr.


  Als auch er nackt war, kamen sie zueinander.


  Sechs Wochen später war sie tot und Stefan konnte diesen Verlust kaum überwinden. Er entschloss sich, die Insel Ruad zu verlassen und auf eigene Faust ins Heilige Land zurückzukehren. Das tat er auch. Er landete auf einer Kogge friesischer Gewürzhändler vor Jaffa und führte sieben Jahre lang das ungezähmte Leben eines Rächers, der mit dem Schwert gegen die Feinde ficht– und seine eigenen Gefühle bekämpft. Er hatte gesetzlos im Heiligen Land gelebt und dabei mehr Männer getötet als im Kampf notwendig gewesen wäre.


  Als er jetzt daran dachte, wurde ihm schlagartig klar, dass er sein Gelübde nicht noch einmal brechen durfte. Denn diesen dunklen Fleck auf seinem Gewissen konnte nichts auslöschen. Er hatte es seinem Beichtvater Peter DeCella zu verdanken, dass nicht der Bann über den ungehorsamen Tempelritter gefällt und er unehrenhaft aus dem Orden ausgestoßen und exkommuniziert worden war. Denn Stefan hatte gravierend gegen die Statuten des Ordens verstoßen die besagten, dass kein Tempelbruder eine Frau auch nur küssen dürfe, nicht einmal die eigene Mutter oder Schwester.


  Die einzige Strafe, die das interne Gericht nach seiner rückhaltlosen Beichte über den jungen Templer verhängte, nachdem es den Esgard gesprochen hatte, hatte darin bestanden, dass er nach seiner Rückkehr auf Ruad ein halbes Jahr lang beschwerliche Arbeiten mit dem Gesinde verrichten und vom Fußboden essen musste. Seinen Habit hatte er nur symbolisch verloren, mit Bewährung, in Gottes Hand.


  Stefan war klar, wenn er sich jemals zu seiner Liebe zu Rena bekennen würde, dann musste er den Tempelorden für immer verlassen.


  Und er ahnte plötzlich, dass ihm eine solche Entscheidung eines Tages bevorstehen könnte.


  Stefan schüttelte die Gedanken ab. Der Regen lief über sein Gesicht. Er drehte sich noch einmal zum Fischerdorf um.


  Rena stand plötzlich in der Tür ihrer Hütte und blickte ihm unverwandt nach.
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  Graf Heinrich von Regenstein wirkte auf seine Leute wie ein Wettergott, so wie er in einer der Fensterhöhlen stand und in das prasselnde Unwetter hinaussah. Er hob beschwörend die Arme, drehte sich in dieser Haltung um und sagte mit seiner markanten Stimme:


  »Das Land braucht diesen Regen. Sonst verbrennt die Ernte. Und wenn die Bauern uns die Abgaben nicht zahlen können, dann müssen wir ihnen an anderer Stelle neue Lasten auferlegen. Und dann werden sie unzufrieden und hetzen den Pöbel auf. Wie den Tagelöhner, den ich rädern ließ. Und so gewiss ich dazu auch bereit war, solches Gericht ist nicht gut. Es verführt die Landleute zu dem Irrglauben, ihr Herr sei kein gütiger Vater.«


  »Warum sollen sie solches auch denken, mein Graf?«, wollte einer der Burgmannen aus seinem engsten Gefolge wissen. »Es genügt doch, wenn es hin und wieder einer am eigenen Leibe erfährt.«


  Jemand lachte hässlich.


  »Meine lieben Gäste«, sagte der Graf versöhnlich. »Wir haben gegessen und getrunken, gefeiert und gescherzt. Heute müssen wir zum Ernst zurückfinden. Wir haben einiges zu klären.«


  Man setzte sich trotz der warmen Jahreszeit vor den brennenden Kamin, um der von draußen eindringenden Feuchtigkeit zu entgehen, die auch im Sommer in die dicken Mauern der Süpplingburg kroch. Heinrich von Regenstein blickte hinüber zu seinem Ritter Gerhard. Der saß seit der Nacht des Festes mit finsterem Gesicht und versperrtem Blick da und schien etwas auszubrüten. Der Graf wusste aus Erfahrung, dies würde für irgendjemanden gefährlich werden. Gerhard steckte voller unguter Instinkte, aber solange Graf Heinrich diese für die Geschäfte derer von Regenstein nutzen konnte, ließ er ihn gewähren.


  Die französischen Gäste hatten ihn gleich am Morgen nach dem Erwachen aus ihren Räuschen wegen der benachbarten Komturei ausgefragt. Der Graf hatte sich zurückhaltend geäußert, er war auf der Hut. Denn er spürte, dass die Franzosen etwas vorhatten. Nun, er würde schon erfahren, worum es der Abordnung wirklich ging. Graf Heinrich konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihnen seine Gastfreundschaft nur ein Vorwand war. Und das war er nicht gewohnt, das ärgerte den Mann, der zwar gutmütig aber auch mächtig war, freigiebig und bequem, aber auch gnadenlos, wenn es um seine Herrschaft ging.


  »Die politische Lage in Niederdeutschland ist derzeit undurchsichtig«, erklärte sein Burgmann von Zilly gerade. »Wir haben die absolute Macht, aber was heißt das, wenn sich überall um uns herum die Feinde erheben, die uns schwächen wollen. Unsere Reisigen müssen im ganzen Land auf der Hut sein.«


  Das Feuer prasselte, ein Knecht legte Scheite nach. Man hob bereits wieder die Pokale und trank Würzwein in kleinen Schlucken. Hypocras war ein milder Wein und das Lieblingsgetränk des Grafen Heinrich, der den Festen, den Frauen und jeglichem Behagen zugeneigt war. Zwei Gehilfen seines Kellermeisters waren allein für die Herstellung dieses mit Honig und Gewürzen versetzten Tranks zuständig.


  »Wir bereisen mit dem Billet unseres Herrn Königs ganz Deutschland, um uns ein Bild unseres Nachbarn zu machen, dem wir zugetan sind. Klärt uns doch darüber auf, über welche Provinzen Ihr das Zugriffsrecht besitzt«, forderte ein Franzose, von dem der Graf nur wusste, dass er ein Advokat im Dienste des Pariser Hofes war. Er war ungewöhnlich modisch gekleidet.


  Ritter Heinrich von Zilly blickte auf den Graf, dieser gab ihm mit einer Geste das Zeichen, dass er reden durfte.


  »Wir besitzen, unter gewissen Umständen, auch das Zugriffsrecht auf Provinzen, die nicht zu Niederdeutschland gehören– wenn wir nur wollen«, brüstete sich der Ritter. »Aber in den Urkunden steht, dass wir über Hannover, Braunschweig, Kurhessen, Sachsen und Thüringen sowie über Teile von Hamburg bis Pommern herrschen. Und das tun wir gewiss auch mit großem Vergnügen– und mit großem Gewinn für alle.«


  »Wie könnt Ihr einen solch großen Besitz, der auszusehen scheint wie Inseln im Meer, verwalten?«, wunderte sich einer der Gäste.


  »Sind denn die Besitztümer in Frankreich um so vieles kleiner?«, fragte der Ritter listig zurück.


  »Wir haben hervorragende Verwalter«, enthob Graf Heinrich den französischen Gast einer Antwort. »Und ebensolche Soldaten. Und übrigens teilen wir uns das Land ja mit anderen Grafen und Herzögen unserer Häuser. Jeder tut seinen Teil, damit alles zusammenbleibt.«


  »Tun die Templer das Ihrige?«, wollte der Advokat des Königs wissen.


  »Die Templer sowie auch die Johanniter und Deutschritter unterstehen nicht der weltlichen Macht«, erwiderte der Graf. »Und zugegeben, das ist für viele von uns ein Ärgernis. Aber wenn wir ihre Hilfe gegen gemeinsame Feinde einfordern, stehen sie bereit. Sie sind zuverlässig.«


  »Der König von Frankreich ist willens, Euch Hilfe in jeder Hinsicht zu gewähren«, sagte der Advokat. »In jeder Hinsicht, versteht Ihr?«


  »Nein, ich verstehe nicht«, sagte der Graf vorsichtig. »Was meint Ihr, Exzellenz?«


  »Unser Land ist vermögend«, erwiderte der Gast lächelnd. »Wir haben vor nicht allzu langer Zeit sehr viel Geld und Gut… nun, sagen wir, es ist uns in den Schoß gefallen. Wir gedenken, es auszugeben. Man braucht Geld für Armeen, nicht wahr? Und über die Gegenleistungen kann man verhandeln. Gegenseitige Hilfe ist für beide Seiten von Nutzen.«


  »Wir planen im Moment keinen Eroberungskrieg«, wiegelte der Graf ab.


  »Tatsächlich?«, gab der Gast süffisant zurück. »Vielleicht wisst Ihr es nur noch nicht?«


  Seltsam, dachte Graf Heinrich. Worauf will er hinaus?


  »Wie viel von Euren Ländern in Niederdeutschland ist im Besitz der Templer?«, wollte der Advokat wissen.


  »Ihr könnt sie selbst befragen«, erwiderte der Graf. »Die Komturei liegt ja in Blickweite. Und sie haben einen herausragenden Fiskal.«


  »Nein, nein!« Der Advokat hob beschwörend die Hände. »Das könnte ein ungutes Licht werfen. Lassen wir es bei der Frage in diesen Mauern.«


  »Nun, ich kann sie Euch durchaus beantworten!«, meldete sich jetzt Ritter Gerhard zu Wort. »Ich beschäftige mich ausgiebig mit den Mönchsrittern und ihrem Treiben. Und der Fiskal, von dem unser Herr spricht, ist gerade unpässlich, er beschäftigt sich mit Dingen, die der Leitung des Tempels weit weniger zugutekommen.«


  »Dann klärt uns doch auf, seid so gut«, bat süßlich der Gast und nestelte an seinem violetten Halstuch.


  Graf Heinrich, der seinem Ritter einen verständnislosen, stummen Blick zuwarf, hatte die Nachrichten aus Frankreich auch gehört. Einer der Räte des Königs Philipp und sein Siegelbewahrer, der bis vor kurzem exkommunizierte Wilhelm von Nogaret, hatte Geschichten in die Welt gesetzt, die kaum zu glauben waren. Darin war von der Wolfsnatur der Templer die Rede, davon, dass sie auf das Kreuz spuckten und einen Bockskopf anbeteten, dass sie sich bei der Aufnahme in den Orden obszöner Riten befleißigten, dass sie sich auf den Hintern küssten, dass sie sich einander hingaben, ohne Widerrede, sobald es von ihnen verlangt wurde. Unappetitlich, dachte der Graf, und undenkbar, er wollte seine Gäste nicht wegen solcher Dinge verärgern und vermied es, danach zu fragen. Es ging ihn nichts an. Es war ein innerfranzösisches Problem, von Eifersüchten erhitzt und peinlich, da war er sicher.


  Gerhard von Moldes zusammengesunkene Gestalt straffte sich. Sein bleiches Gesicht wirkte jetzt weniger zerrissen, er bekam rote Flecken auf beiden Wangen als er sagte:


  »Die Templer besitzen vieles. Manche meinen, zu viel. Und es wird nicht weniger, es wird ständig mehr. Und sie verteidigen ihre Privilegien, Rechte und Güter mit einem Eifer, der nur als Habgier zu bezeichnen ist.«


  »Davon haben wir in den Anklageschriften und Geständnissen bereits gehört«, unterbrach ihn der Advokat.


  Neugierig blickte ihn Ritter Gerhard an.


  »Anklageschriften? Gegen den geistlichen Orden?«


  »Fahrt doch fort!«, bat der Gast.


  Gerhard, beeindruckt von der Bemerkung des Franzosen, öffnete die Schnürung seines Hemdes. Während er noch nach Worten suchte, setzte sich der Ritter Adrianus von Aderstede an seine Stelle und erklärte:


  »Wir weltlichen Herrscher müssen unsere Staatseinnahmen erhöhen. Aber die Templer geben nichts ab. Das gefällt auch den kirchlichen Gewalten nicht. So wird versucht, die Erwerbungen des Ordens zu begrenzen. Fragt Graf Heinrich! Er macht dem Templerorden einige Rechte auf niederdeutsche Ländereien streitig. Das wird noch viel Ärger geben. Aber wir können nicht darauf verzichten, die Dinge in unserem Reich selbst zu kontrollieren. Die Templer beanspruchen dagegen völlige Entscheidungsfreiheit.«


  »Schon, schon«, warf einer der Franzosen ein. »Aber was tut Ihr nun dagegen– außer zu lamentieren!«


  »Ich fechte viele Privilegien an, das tue ich«, rechtfertigte sich, leicht verärgert, der Graf. »Ich habe in den letzten drei Jahren Gerichtsgebühren, Zölle und Nutzungsrechte beschnitten. Es ist sogar zu blutigen Scharmützeln mit den Templern gekommen, wir hatten einige Geiselnahmen. Ich weiche keinen Jota zurück, wenn es darum geht, Streitereien um Länder zu Gunsten der landesfürstlichen Interessen zu regeln.– Aber wir haben uns auch immer wieder geeinigt.«


  »Das muss auch sein«, warf ein Ritter von Jerxheim ein. »Wir leben ja Tor an Tor! Wir sind aufeinander angewiesen.«


  »Auf Schlanstedt haben wir zwei Mühlen gebaut«, erzählte der Graf. »Zugegeben, damit gruben wir der Kommende das Wasser ab. Aber wir haben diese Mühlen verteidigt, und die Templer mussten sich geschlagen geben. Solche Geplänkel wird es geben, solange der Orden dank zahlreicher Privilegien seinen Reichtum mehren kann.«


  »Das kann man schnell beenden«, behauptete einer der französischen Gäste. »Die Krone muss nur stark genug sein, dann gräbt man dem Tempelorden noch viel mehr Wasser ab– so viel, bis er verdurstet.«


  »Nun, das ist Rhetorik, verzeiht. Im täglichen Geschäft müssen die Dinge ausgehandelt und ausgeglichen werden.«


  »Gewiss, Graf. Wenn Ihr doch nur verstehen wolltet, was wir meinen! Seht–«


  »Jedenfalls«, unterbrach ihn Ritter Gerhard, »haben wir Grund zu mehr Feindseligkeit gegen diese Leute als wir zeigen.«


  »Graf Heinrich«, sagte der Advokat, »ich werde Euch am Abend zu einem Gespräch unter vier Augen bitten. Ich möchte Euch etwas zeigen. Und etwas schenken. Danach werdet Ihr gewisse Zusammenhänge anders sehen.«


  »Sehr gern«, nickte der Graf, nicht sonderlich interessiert. Für den Abend hatte er eigentlich den Besuch seiner Mätresse aus Braunschweig geplant.


  Ritter Gerhard nahm einen kräftigen Schluck Hypocras, musste an die nächtliche Begegnung mit der rothaarigen Hexe denken, verzog das Gesicht und fuhr fort.


  »Ich könnte Euch Herren darüber berichten, wie viel der Orden allein in unserer nächsten Umgebung besitzt, von ganz Niederdeutschland will ich gar nicht reden. Macht Euch ein Bild von Folgendem: Die älteste Besitzung der Templer in unserem Land ist ja diese Komturei hier, Süpplingburg. Es gibt mächtige Komtureien in Braunschweig, in Gehringsdorf, in Hildesheim, in Haldensleben, in Halberstadt – allein vier Komtureien im Erzstift Magdeburg. Von allen diesen Orten aus regiert der Orden mit Geld und Gewalt. Papst Clemens ist ja ihr Dienstherr, also sind sie frech und unverschämt und wähnen sich als die heimlichen Herren der Erdenscheibe.«


  »Wir hören es mit Genugtuung, dass Ihr auf die Mönchsritter nicht sonderlich gut zu sprechen seid«, betonte der Advokat.


  »Sie sind arrogant«, bellte Ritter Gerhard, »überall tauchen sie auf und beanspruchen Besitzrechte.«


  »Nun, ganz so schlimm ist es nicht, mein Ritter Gerhard«, besänftigte Graf Heinrich.


  »Doch!«, protestierte Gerhard wütend. »Gerade hier auf Süpplingburg gibt es dafür ein Beispiel.«


  »Lassen wir das«, sagte der Graf schärfer. »Ich will kein Gerede. Fahre lieber im allgemeinen Ton fort. Wir plaudern doch nur und halten nicht Gericht.«


  Ritter Gerhard sah den Graf ausdruckslos an. Die Gäste beobachteten den aufflackernden Streit mit stummer Schadenfreude.


  »Dann sage ich Euch ganz im Allgemeinen, was ich unerträglich finde«, giftete Ritter Gerhard, blickte seinem Herrn aber nicht länger in die Augen. Der Graf nahm sich vor, ihn später für seinen Ton zur Rede zu stellen. »Alle Welt und die Kirche schenken diesen Kerlen etwas. Patronatsrechte über ganze Erzstifte, Höfe, Hintersassen, Geld und Gold. Während der weltliche Adel, also wir, sich alles mühsam erfechten muss und dafür noch des Raubrittertums beschuldigt wird, wirft man den Templern alles hinterher. So schnell können sie gar nicht weglaufen, wie man es ihnen in die Tasche stecken will.«


  »Ist das nicht übertrieben, mon cher?«, flötete der Advokat.


  »Ich hatte Gelegenheit, in ihre Bücher zu sehen. Daher weiß ich, dass es nicht übertrieben ist. Sie schwimmen im Reichtum, und warum? Nur deshalb, weil sie im Heiligen Land ein paar Verdienste als kämpfende Truppe erworben haben. Ich weiß, wovon ich rede, ich war dabei. Aber diese Verdienste können sich auch andere bewaffnete Pilger auf die Fahnen schreiben, die das Kreuz trugen und die heiligen Stätten von den Ungläubigen befreien wollten. Und diese werden nicht belohnt, die meisten sind im Gegenteil inzwischen verarmt. Und wenn sie gestorben sind, verreckt an den Folgen ihrer Wunden, werden ihre Nachkommen nicht versorgt.«


  »Viele Templer haben ihr Leben gelassen, um Pilger zu schützen und das Christentum zu verteidigen«, stellte der weitsichtige Graf Heinrich richtig. »Sie haben sich tatsächlich große Verdienste erworben. Aber nun, nachdem die verfluchten Gotteslästerer in Palästina herrschen, muss man die Rolle der Templer tatsächlich neu bewerten. Auch mir scheint, dass sie ihre Aufgaben erfüllt haben und abtreten können. Stattdessen gebärden sie sich in den deutschen Landen zunehmend wie weltliche Herrscher.«


  »Aber dann sind wir uns ja einig«, sagte Gerhard und setzte ein mildes Lächeln auf, das sein zernarbtes Gesicht zu einer Fratze verzog. »Und ich dachte schon, ich provoziere Euch nur mit meiner scharfen Meinung, mein Graf.«


  »Der Graf von Regenstein sieht die Tatsachen durchaus ebenso scharf wie du, mein Grundholder«, sagte Graf Heinrich spöttisch. »Aber es darf bei unserer Einschätzung niemals um persönliche Dinge gehen. Und du scheinst mir aus irgendeinem Grund, der wahrscheinlich in der Vergangenheit liegt, voreingenommen gegen die braven Templer.«


  »Brave Templer?« Ritter Gerhards Stimme stieg in die Höhe. »Nun, ich traf niemals einen Mönchsritter, auf den diese Bewertung zutraf.«


  »Euer Streit, verzeiht mir, ist so interessant, dass ich Euch beide bitte, am Abend mit mir zusammenzutreffen«, erklärte der Advokat. »Ich sehe, ich werde Euch beide beschenken können.«


  »Ritter Gerhard«, sagte der Graf, »wenn du dich eines gemäßigten Tones befleißigen kannst, fahre bitte fort, denn ich sehe ja, wie sehr es unsere Gäste interessieren wird, von den Schätzen der Tempelritter zu erfahren. Und mir scheint, du kennst dich vortrefflich aus. So als hättest du dich damit allzu lange beschäftigt.«


  »Das habe ich auch«, bestätigte Gerhard, jetzt etwas besänftigt. »Ich kann Euch alles verraten über die Machenschaften dieses Ordens. Und glaubt mir, jeder Templer, der daran beteiligt ist, trägt darüber hinaus noch eine persönliche Schuld an den Bereicherungen seines Ordens. Es ist nämlich nicht so, dass sie nicht gierig und geil sind. Nein, so ist es ganz und gar nicht.«


  »Sprecht«, forderte ihn ein Franzose auf und wischte sich über den Mund, wo der Hypocras rote Tropfen hinterlassen hatte.


  »Ja«, gestand Gerhard von Molde, »ich habe mich mit den Templern beschäftigt. Und ich trug zusammen, was ihre Vergehen sind. Und eines nahen Tages werden sie über diese Listen, über die ich verfüge, stürzen. So wahr ich Ritter im Dienste des Grafen von Regenstein bin.«


  »Ich wäre Euch verbunden«, sagte der Advokat, »wenn Ihr uns davon berichten könntet. Denn seht, auch wir hegen daran großes Interesse.«


  »Also, dann hört«, stieß Gerhard mit eiliger Stimme hervor, und seine Wangen hatten sich gerötet. »Wenn mein Herr es erlaubt, hört die Ergebnisse meiner Nachforschungen, hört meine Anklage.«
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  Stefan bemerkte am Abend, wie sich Graf Heinrich in Begleitung des Ritters Gerhard und zwei seiner Gäste, die sicher hochgestellt sein mussten, denn sie trugen die mit weißen Lilien bestickten blauen Schärpen des französischen Königshauses, in den Wohnturm der Burg begab. Stefan hatte sich mit seinem Beichtvater beraten und beschlossen, Ritter Gerhard nicht mehr unbeobachtet zu lassen. Solange er wusste, wo dieser sich befand, konnte er im Fischerdorf kein Unheil anrichten. Noch vor Mitternacht wollte Stefan jedoch sein Mönchsgewand gegen den Waffenrock tauschen, Kurzschwert und Dolch anlegen und seine Wache bei Renas Hütte antreten.


  Eine Zeitlang würde Rena ihm sicher Gesellschaft leisten und die Nacht verkürzen. Darauf freute sich Stefan. Wenn es allerdings zu Zwischenfällen kam, dann musste sich das schöne Mädchen in Sicherheit bringen. Sie konnte ein Boot besteigen und in das Labyrinth der Wasserwege, in die Sümpfe rund um Süpplingenburg flüchten, wo sie sich ebenso gut auskannte wie alle Fischer aus dem Dorf.


  Als die Nacht anbrach, stand Stefan in seiner Kammer bereit. Graf Heinrich und Ritter Gerhard befanden sich noch immer, zusammen mit ihren französischen Gästen, im Wohnturm. Stefan ließ die jetzt erleuchteten Fenster im ersten Stockwerk, die er von seiner Zelle aus sehen konnte, nicht aus den Augen. Hin und wieder bewegten sich Gestalten in den ausgedehnten Räumen.


  Und wenn sie ihn täuschten?


  Dieser Gedanke überfiel Stefan plötzlich mit Macht. Gerhard von Molde konnte einen anderen Ausgang nehmen und sich Renas bemächtigen! Nein, unmöglich, das hätte er bemerkt. Um sich zu beruhigen, nahm Stefan das kleine Buch mit den Ordensregeln aus der abgehalfterten Satteltasche, die immer in seiner Zelle hing. Er versuchte, zu lesen. Er hatte im Heiligen Land das Lesen erlernt, und er liebte es. Aber er ertappte sich dabei, dass er nur nach draußen lauschte.


  Der Templer gab sich geschlagen. Er legte das Büchlein auf den Tisch und packte seine Rittertracht aus. Er besah sie lange und nachdenklich. Wieder fiel ihm ein, wovon Beichtvater Peter DeCella gesprochen hatte. Konnte es wirklich sein, dass die Baillagen in Frankreich vor der Auslöschung standen? Kurzentschlossen zog Stefan seine Kampfkleidung über. Den Leinenüberwurf, die Beinschienen, die Pumphosen, den weißen Rock mit roter Schärpe, darüber den weiten, schneeweißen Umhang mit dem roten Tatzenkreuz. Er gürtete das Schwert. Zum Schluss stülpte er den scharnierlosen Helm auf das widerspenstige blonde Haar.


  So stand er im Halbdunkel da. Ein Krieger, zu allem gerüstet und bereit, das Seine zu tun. Es gab eine Zeit für die Besinnung, und es gab eine Zeit für das Handeln.


  Stefan wartete und schaute hinüber. Wenn es jetzt notwendig wurde, konnte er sich mit einem Tigersprung in den Kämpfer verwandeln, der beschützt, was ihm lieb und teuer ist.


  Was geschah in diesem Moment dort drüben in der Burg?


  War Rena nicht schon längst in Gefahr?


  Stefan beherrschte sich mühsam. In ihm stieg die Gewissheit auf, dass er Rena nicht länger ohne Schutz lassen durfte. Denn dem Ritter Gerhard war ebenso wenig zu trauen wie dem Grafen von Regenstein.


  Irgendetwas brüteten sie doch aus!


  Leise und mit federnden Schritten, als wolle er erproben, wie tragfähig der Untergrund war, ging Stefan von Losa hinaus in die Nacht.
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  Rena schlief. Während das Wasser um die Hütten gurgelte und die Fische ihren Weg suchten, während die Sonne endgültig für diesen Tag unterging und die Sterne zu blinken begannen, während Stefan von Losa die Komturei verließ, schlief Rena ein. Ihr letzter Gedanke war, dass sie kurz nach Mitternacht aufwachen musste. Es waren Netze zu flicken. Und den Vater konnte sie jetzt eigentlich keine Stunde mehr ohne Aufsicht lassen.


  Sie schlief schnell ein. Und Stefan betrat im gleichen Moment den Pfad, der zu dem sumpfigen Untergrund des Fischerdorfes führte.


  Der Tempelritter suchte sich einen Platz seitlich der äußeren Hütten. Von hier aus hatte er die ganze Fischerinsel im Blick. Und vor allem konnte er die Burg mit ihren Ausfallstraßen übersehen. Wer immer die Brücke über die Schunter ansteuerte, den konnte er rechtzeitig ausmachen.


  Stefan hatte nicht versucht, Rena zu begegnen. Die junge Frau sollte, wie die anderen Dorfbewohner, ihrem normalen Tagesablauf folgen. Nichts sollte darauf hindeuten, dass ein bewaffneter Wächter alles im Auge behielt.


  Der Altmond stieg wie in der Nacht zuvor auf, die Sichel war nur unmerklich dicker geworden.


  Lautlos erhoben sich Reiher und flogen ein anderes, nur ihnen bekanntes Ziel an. Wer rief sie? Und welcher Spur folgten sie? Stefan erlaubte sich solche Gedanken, er dachte sie nebenbei, wie Beiwerk. Sein Hauptgedanke lag bei Rena. Er blickte hinüber zu ihrer Hütte und wusste, sie hielt sich dort auf. Und irgendwann in der Nacht würde sie heraustreten, über die Wasser und Ufer blicken und sich auf die Ausfahrt mit ihrem Boot vorbereiten.


  Der einsame Templer wartete.


  Der Mond zog weiter. Die Reiher kehrten zurück.


  Nach einer Weile, als er gerade noch einmal die Ereignisse der letzten Kriegsjahre im Heiligen Land in sich vorüberziehen ließ, spürte er die Gegenwart der anderen. Fremde näherten sich. Stefan konnte nicht sagen, was seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, vielleicht ein Laut, vielleicht ein Geruch. Er war wie ein Tier in der Dunkelheit, daran gewöhnt, den Feind zu wittern, auch wenn dieser noch gar nicht zu sehen war.


  Stefan erhob sich langsam. Er spähte dorthin, von wo er etwas vernommen hatte. Kurze Zeit später erblickte er zwei Gestalten. Stefan zog langsam das Sarazenenschwert aus der Scheide. Nicht mehr als ein wischender Laut ertönte, dann hielt er es in beiden Händen von sich gestreckt und erwartete die Unbekannten.


  Es waren, wie er erwartet hatte, Graf Heinrich und Ritter Gerhard, die sich im Schutze der Nacht näherten.


  Stefan hatte sich also nicht getäuscht. Ritter Gerhard würde niemals aufgeben. Aber was hatte der zähe, weitsichtige Graf in den schäbigen Niederungen eines solchen nächtlichen Abenteuers verloren?


  Lautlos wie eine Katze bewegte sich Stefan in die Mitte des Dorfes, dorthin, wo der Weg von der Brücke herführte und einen anderen kreuzte.


  Der Graf erblickte ihn als Erster.


  Er hob die Hand. Und kam näher. Ritter Gerhard blieb hinter ihm.


  »Man sagte uns, dass wir Euch hier treffen, Templer!«


  Stefan ließ sich nicht täuschen. Er stand unbeweglich, die Hände fest am Schwertknauf.


  »Ich habe heute Abend etwas erfahren, was mein Handeln verändern wird«, fügte der Graf hinzu. »Und auch das Handeln des Ritters Gerhard.«


  Gerhard trat jetzt neben seinen Herrn.


  »Ich überlasse sie dir«, sagte er. Stefan spürte das Lauernde und Triumphierende in seiner Stimme.


  Was war geschehen?


  Graf Heinrich ergriff wieder das Wort. »Wir ziehen uns auf Burg Schlanstedt zurück. Hier geraten wir früher oder später in Konflikte miteinander, die wir bereuen könnten. Wir brauchen uns doch! Und ich denke, es ist besser, Ritter Gerhard kommt mit mir. Mein Adlatus Henricus von Schoven wird für die nächste Zeit die Verwaltung der Burg übernehmen.«


  »Was für ein Spiel spielt Ihr?«, wollte Stefan wissen.


  »Es ist kein Spiel!«, erwiderte der Graf mit heftigem Kopfschütteln. »Wir müssen miteinander auskommen. Und deshalb ist es besser, ich mache Euch den Einflussbereich nicht streitig. Wir haben gemeinsame äußere Feinde und werden neue bekommen, die es zu bekämpfen gilt. Wir sollten besser zusammenarbeiten, meint Ihr nicht?«


  »Ihr habt nicht immer so gedacht, Graf«, erwiderte Stefan vorsichtig.


  »Es ist genug da für Euch und für uns«, sagte der Graf.


  »Werde glücklich mit ihr!«, fauchte Ritter Gerhard.


  »Genug!«, ermahnte ihn Graf Heinrich. »Ritter Stefan, Ihr sollt den Beweis für meinen Sinneswandel bekommen. Ich lade Euch und alle Eure Brüder zu mir auf die Burg Schlanstedt ein. Seid willkommen zu einem versöhnlichen Gastmahl! Am dreizehnten Tag, von heute an gerechnet, dem ersten Tag des Vollmondes, erwarte ich Euch alle auf der Burg. Ich werde Euch angemessen bewirten. So angemessen, dass Ihr die Ernsthaftigkeit meines Sinneswandels erkennt. Es wird eine neue Zeit anbrechen, die Zeit der Gemeinsamkeiten aller lenkenden Kräfte in Niederdeutschland!«


  Stefan war erfreut und gleichzeitig verwirrt über das Angebot des Grafen. Er blickte in dessen Gesicht und sah Offenheit. Er blickte in Gerhards Gesicht. Der Ritter wandte sich ab.


  »Werdet Ihr kommen?«


  »Eure Einladung ehrt uns, Graf! Wenn wir unter Waffen und im Habit erscheinen dürfen, dann werden wir sicherlich kommen.«


  »Natürlich! Ihr seid Templer! Das versteht sich von selbst.«


  »Gut. Ich danke Euch!«


  »Bringt alle Eure Brüder mit, sofern sie bereits dem Ordenshaus angehören.«


  »Aber es hätte Zeit gehabt bis morgen früh, diese Einladung auszusprechen. Warum der nächtliche Auftritt?«


  »Nun– Ritter Gerhard wollte Euch hier und jetzt, an diesem Ort, gegenübertreten. Und seinen Rückzug verkünden. Nicht wahr?«


  Gerhard nickte mit versperrtem Gesicht. Sein ganzes Gebaren deutete darauf hin, wie schwer ihm dieser Auftritt an der Seite seines Brotgebers fiel.


  »Unterrichtet noch den Komtur, Graf«, bat Stefan.


  »Das ist bereits geschehen! Und er hat die Einladung angenommen. Ich erwarte Euch dann am kommenden fünfzehnten des Monats Juli, den Gott werden lässt.«


  »Wir werden an diesem Tag nach Burg Schlanstedt kommen«, bestätigte Stefan noch einmal.


  »Bis dahin gehabt Euch wohl!«


  Der Graf hob die Hand und ging. Ritter Gerhard warf Stefan noch einen giftigen Blick zu, ließ die Augen für einen Moment zur Hütte Renas schweifen und folgte dann seinem Dienstherrn mit zögernden, widerwilligen Schritten.


  Manchmal, dachte Stefan, löst der Herr alles mit leichter Hand. Doch er machte sich klar, dass er den Sinneswandel des Grafen nicht wirklich begriff. Konnte er dessen Begründungen trauen?


  Graf Heinrich von Regenstein war nicht so glänzend, nicht so schillernd wie andere Herrscher. Stefan hatte ihn eher als schweren, langsamen Mann kennen gelernt. Und, wie er zugeben musste, auch als Herrscher, der zu seinem Wort stand. Auch wenn Stefan von Losa sein willenloses, weltliches Leben verachtete. Aber würde Ritter Gerhard jemals nachgeben?


  Er musste sich mit Komtur Otto und Peter beraten.
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  II.

  Mitte Juli 1311

  Das Gastmahl


  Die dreizehn Tempelritter zogen so wehmütig aus ihrer Komturei nach Süden, als träten sie eine Reise ohne Wiederkehr an. So mancher blickte an diesem Morgen zurück auf ihre Kommende, über der die Sonne gerade aufgegangen war. Die Szenerie bot ein Bild des Friedens.


  Auch Stefan wendete auf einem Hügel des Elmgebirges seinen Falben und sah zurück. Er blickte über das Fischerdorf, sah, wie Boote anlegten oder vertäut wurden, auch Rena, die einzige Frau unter den Fischern, glaubte er zu erkennen. Er hatte sich nicht von ihr verabschiedet, wozu auch, in nur drei Tagen wollte er mit seinen Brüdern wieder aus Schlanstedt zurück sein.


  Stefan sah am Überbau des Vortores den Burgwart stehen und winken. Außer diesem blieben nur Peter DeCella zurück, der die Servienten bei der Arbeit anleiten wollte, und Komtur Otto, der an der Podagra litt. Oder vorgab, daran zu leiden, denn er mochte keine langen Ausritte, mit allen Strapazen, die dazugehörten.


  Es würde ein heißer Tag werden. Schon jetzt in der Frühe stach die Sonne herab, und als die Reiter die Wasserebene von Süpplingenburg hinter sich gelassen hatten, nahm die Hitze so schnell zu, dass die Tempelritter in ihrem Habit kräftig schwitzten.


  Der Tross bewegte sich gemächlich voran. Die zwölf Brüder gaben ein imposantes, Respekt einflößendes Bild ab, wie Stefan von Losa immer wieder feststellte, der vorausritt oder sich zurückfallen ließ, um den Trupp zu sichern.


  Denn Stefan von Losa war nicht nur der Fiskal der Kommende, sondern auch ihr kampferfahrenster Ritter– trotz seines jungen Alters. Er hatte in Palästina gelernt, dass der größte Trumpf der Templer immer ihre Beweglichkeit war, zu Pferde und auch bei den taktischen Überlegungen. Sie waren Heereskrieger und dennoch jederzeit in der Lage, auf sich selbst gestellt zu handeln.


  Von Norden her erhob sich bald ein Wind. Er kündigte sich gegen Mittag in den geduckten Gräsern der Ebene an, setzte sich fort im Wispern und Flattern der Birkenblätter, verfing sich in den schweren Ästen der Flussweiden. Krähen und Raben glitten auf den Schwingen dieses Windes von Baum zu Baum, aus der Höhe ließen sich Schwalben fallen, Raubvögel nutzten den aufwirbelnden Staub der Ebene und machten sich auf, Kleingetier zu schlagen. Die Sonne verdunkelte sich nach Mittag und die stillen Flüsse zwischen Süpplingenburg und Schlanstedt beschleunigten ihre Strömung.


  Als wäre der aufkommende Wind ein Signal, ritten die Tempelritter jetzt, angespornt von ihrem Anführer, schneller. Sie bewegten sich im hellen Ufersand eines langgezogenen Sees, der die Straße ersetzte. Der Wind schien sie vor sich herzutreiben. Ihre Pferde warfen die Köpfe, und die Tempelritter beugten sich immer tiefer über die dampfenden Kruppen, um dem drohenden Unwetter möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Stefan verließ für den Rest des Weges nicht mehr die Führung, die Hacken seiner Stiefel stießen immer wieder in die Flanken seines Reittieres. Das Schwert an seiner linken Seite schlug laut gegen den Steigbügel.


  Dem Gewitter konnten sie nicht entkommen. Aber die Templer waren an ganz andere Unbill gewöhnt. So schüttelten sie die heftigen Regengüsse ab und trockneten sich danach in der zurückkehrenden Sonne.


  Am Abend erreichten sie die Burg Schlanstedt ohne weitere Zwischenfälle. Inzwischen war es kühler geworden.


  Das Anwesen wuchs aus den Kornfeldern der Ebene hervor mit seinem überragenden, stämmigen Bergfried, den Zinnen, dem Turm der Kirche, der einer Turnierlanze glich, so wie er in den Abendhimmel stach. Die Burg lag am Rand eines Geländerückens in einer fruchtbaren, intensiv bewirtschafteten Ebene.


  Es war alles bereitet. Knechte nahmen im engen Innenhof, dessen dreigeschossige Fassaden in Höhe des mittleren Stockwerks mit Fachwerk und Weinranken geschmückt waren, die Pferde in Empfang und führten sie in den Stall. Junge Dienstboten, die ausschließlich für das Wohl von Gästen zuständig waren, geleiteten die Ankommenden in ihre Kemenaten. Burg Schlanstedt war tatsächlich kleiner und bescheidener als Süpplingburg, stellte Stefan fest, der erstmals hier weilte, aber dafür war der Prunk offensichtlicher. Schwere Teppiche selbst an einigen Außenwänden des Innenhofes, Wandgemälde, zierliche Gobelins, Goldvasen an den Treppenaufgängen, blitzende Sammlungen von Blankwaffen und Jagdgeräten neben Kerzenhaltern. Und ein Duft nach Weihrauch, der, von Dienern angefacht, aus kleinen Kupferkesseln aufstieg.


  Die Tempelritter blickten sich befremdet an. Sie befanden sich auf einer weltlichen Burg. Und obwohl auf einem ganz umlaufenden Wappenfries sämtliche Halberstädter Domherren abgebildet waren, war diese Niederungsburg der Sitz eines eitlen Herrschers, die gänzliche Abwesenheit einer geistlichen Stimmung war sofort zu spüren.


  Die jungen Diener, gewandet in schwarze Bekleidung, über der Brust einen bunten Überwurf mit dem Wappen des Grafen Heinrich, brachten jedem einzelnen Templer Kannen mit frischem Wasser und irdene Schüsseln, man konnte sich vom Ritt säubern. Die Brüder nahmen dies dankend an, manche entspannten sich noch für einen kurzen Moment auf der Bettstatt mit den frisch gestopften, weichen Strohmatratzen. Ihren Habit legten sie alle nur so kurz wie nötig ab.


  Man würde hier übernachten, auch den nächsten Tag mit Spiel und Turnier auf Schlanstedt verbringen und eine weitere Nacht mit Festlichkeiten. Erst für den Morgen des übernächsten Tages war die Rückkehr in die Kommende Süpplingburg vorgesehen.


  Graf Heinrich war vorerst ebenso wenig zu sehen, wie seine wichtigsten Burgmannen. Aber das war Stefan von Losa recht, so konnte er sich mit einer Versenkung ins Gebet auf das weltliche Vergnügen des Gastmahls vorbereiten.


  Was würde sie erwarten?


  Graf Heinrich war berühmt für seine Gastfreundschaft. Stefan kannte ja die Feste von der Süpplingburg. Das heutige Mahl würde gewiss anders verlaufen. Schließlich waren die Tempelritter keine weltlichen Gäste, denen es auf Zerstreuung ankam. Ob der Graf also in der Lage war, seinen Gästen einen angemessenen Empfang und Aufenthalt zu gewähren, der ihrer besonderen Stellung würdig war?


  Es ist seine Aufgabe, dachte Stefan. Interessanter war ohnehin, was nach dem Essen kam, man würde gewiss Gespräche über die herrschaftliche Zukunft der Region führen. Stefan trat an eines der hohen Fenster. Im Eingang zum Palas, dort wo Säulen an den Kapitellen mit Greifvögeln und Drachen geschmückt waren, erblickte er den Graf. Er befand sich im Gespräch mit drei Männern, die Stefan als die Burgmannen Bruno von Gustedt, Adrianus von Aderstede und Heinrich von Zilly erkannte. Der Graf deutete auf den Wohntrakt, in dem die Templer untergebracht waren, und die Burgmannen lachten selbstgefällig. Stefan zog sich in den Schatten der Fensterhöhlung zurück, er wollte nicht gesehen werden. Er hätte selbst nicht erklären können, warum er dies vermied. Sein Instinkt riet ihm dazu.


  Etwas an der Stimmung auf der Burg missfiel dem Tempelritter. Er besaß einen durch Zucht und Schulung gereiften und in freier Wildbahn erprobten Instinkt für Dinge, die nicht in der rechten Ordnung waren. In so mancher Situation hatte ihm dieses Gefühl zur Seite gestanden. Er konnte sich auf seine innere Stimme verlassen. Aber sicher war das in diesem Fall unangemessen. Der Graf hatte sie zu einem Gastmahl geladen, eine freundliche Geste, um Rivalitäten auszuräumen. Stefan nahm sich fest vor, die Gelegenheit nicht ungenutzt zu lassen, um den dringend notwendigen Frieden in der Region zu fördern. Die Aufgaben der Zukunft waren zu wichtig, um sich in kleinlichen Revierstreitigkeiten zu verzetteln.


  Wenn er an Rena dachte, stand ihm diese Notwendigkeit noch persönlicher und klarer vor Augen.


  Der Beginn des Mahles nahte. Noch immer hatte der Hausherr die Gäste nicht eigenhändig begrüßt. Das war nicht ungewöhnlich, aber doch seltsam, wie Stefan dachte, denn die Einladung war immerhin von ihm ausgegangen. Aber sicher waren es die Vorbereitungen, die den Graf in Atem hielten. Die Brüder versammelten sich und sprachen darüber. Man war sich einig, dass auch der Graf den Druck fühlte, der auf diesem Treffen lastete. Es musste ein gelungener Abend werden, damit er für alle ein neuer, guter Anfang war. Und Ritter, das wussten sie, waren keine guten Diplomaten. Sie waren ungehobelt. Schnell konnte etwas ausufern, das niemand gewollt hatte.


  Dann war es soweit. Diener holten die Templer im Wohntrakt ab. Man führte sie in langer Reihe in den Festsaal des Mosshauses. Und wieder war sich Stefan bewusst, welch imposantes, vielleicht furchteinflößendes Bild die Mönchsritter boten, wenn sie in ihrem Habit, die blitzenden Schwerter an der Seite, hoch aufgerichtet und selbstbewusst durch die Gänge schritten. Es war dieses Bild ihrer Gemeinschaft, das der junge Templer so liebte.


  Graf Heinrich kam ihnen jetzt entgegen. Er streckte die Hände aus und begrüßte jeden Einzelnen mit Wärme. Seine Burgmannen hielten sich im Hintergrund. Der Graf machte sie persönlich mit der Sitzordnung bekannt, die er festgelegt hatte. Die dreizehn Gäste saßen an der langen Tafel jeweils zwischen zwei einheimischen Rittern. Auch diese festlich gewandet in die Farben ihrer Häuser und hochgerüstet. So saßen sechsundzwanzig Ritter an der Tafel. Dazu kamen die drei Berater des Grafen.


  Zur Überraschung der Gäste ließ der Graf nach der Begrüßung auch seine fünf Kinder hereinführen. Seine Tochter Mechthildis war eine schon junge Frau mit langen, schwarzen Haaren, wohlgestaltet, mit einem schüchternen Gesicht, im heiratsfähigen Alter. Seine vier Söhne Heinrich, Olrik, Siegfried und Gerhard galten im ganzen Umkreis als zukünftige Ritter, die nach ihrer Initiation in wenigen Jahren die Geschicke des Landes bestimmen würden. Sie waren aber noch halbwüchsig und deshalb auch unbewaffnet, sie wirkten unsicher und harmlos.


  Stefan wurde zur Rechten flankiert von einem dicken Ritter, der das Wappen der Huyer trug, und zur Linken von einem noch jungen Ritter aus Oschersleben, der nach Schweiß roch und einen fahrigen Eindruck machte. Zu Stefans Überraschung betrat plötzlich Ritter Gerhard von Molde den Festsaal und setzte sich an die Stelle des Ritters zur Rechten. Diesem wurde am hinteren Ende der Tafel ein neuer Platz hergerichtet.


  Stefan fühlte sich dadurch so unbehaglich, wie sich offensichtlich auch Ritter Gerhard fühlte. Der Graf musste die Sitznachbarschaft angeordnet haben. Stefan nahm sich vor, seinen Groll auf Gerhard von Molde zu zügeln. Unter anderem hatte die Einladung ja diesen ausgesprochenen Sinn. Zumindest für diesen einen Abend sollte das möglich sein. Danach würde man weitersehen.


  Gerhard schien etwas Ähnliches zu denken, denn er reichte Stefan nun ein Dufttuch weiter, mit dem sich dieser die Hände abreiben konnte. Dabei versuchte er ein Lächeln.


  Als alle erwartungsvoll saßen, erhob sich Graf Heinrich und hielt eine Begrüßungsansprache.


  Er sagte das Nötige und das Übliche. Alle sollten sich wohlfühlen. Man wollte essen und trinken und sich von Musik und Tanz unterhalten lassen. Die Rivalitäten sollten ruhen. Nach dem Festmahl sei Gelegenheit, im Kaminsaal über Landespolitik zu reden. Und die alten Kabbeleien, so drückte er sich aus, ein für allemal zu vergessen. Mit dem heutigen Abend solle das alles begraben werden.


  Stefan, der Stirnseite der Tafel mit dem Grafen und seinen drei Beratern am nächsten, blickte der Reihe nach seine Gefährten an. Sie sahen zufrieden aus, hungrig und durstig, in Erwartung angenehmster Gastfreundschaft.


  Sie haben es verdient, dachte Stefan, einmal nur Gäste zu sein, ihr Leben auf Süpplingburg ist voller Entbehrungen, und nicht jeder kommt damit so zurecht wie ich selbst.


  Man brachte silberne Schalen und Schüsseln. In Pokalen sollte der Wein aufgetischt, von Zinngeschirr gegessen werden, die Gewürzgefäße bestanden aus Messing. Wieder begann das Prozedere der Vorkoster, Mundschenke und Kellermeister. Danach durfte die Tischgesellschaft endlich zugreifen.


  Noch war zwischen Stefan und Ritter Gerhard kein Wort gefallen. Gerhard blickte an Stefan vorbei in Richtung des Grafen, als erwarte er von dort etwas wie ein Kommando, und ließ Besteck und Speise unberührt. Stefan bemerkte dies und hatte das Gefühl, einen Aufpasser an der Seite zu haben.


  Er wandte sich schließlich Gerhard zu.


  »Hast du keinen Hunger, Ritter?«, fragte er so freundlich, wie es ihm möglich war.


  Ein Knurren war die Antwort. Dann riss sich der Ritter offensichtlich zusammen.


  »Aber die Gäste haben doch immer Vortritt, das weißt du doch, Tempelritter. Oder hast du Angst, das Mahl könnte vergiftet sein?«


  »Du weißt, das kann nicht der Fall sein«, entgegnete Stefan mit feinem Lächeln. »Die Giftprobe ist gemacht.«


  »So fang doch an, Tempelritter, dann will ich auch beginnen.«


  Stefan lehnte sich betont langsam gegen die bequem gepolsterte Lehne seines Stuhlsessels zurück. Er legte Ritter Gerhard die Hand auf den Arm.


  »Wir werden uns bemühen müssen, Ritter, unser Verhältnis zu verbessern. Ich bin dem Grafen deshalb sehr dankbar, dass er uns die Gelegenheit gibt, hier zusammenzutreffen.«


  »Ich kann es nicht verwinden«, stieß Gerhard zwischen den Zähnen hervor.


  »Was meinst du?«


  »In mir frisst es! Ich kann es dir nicht verzeihen, dass du sie mir wegnimmst.«


  »Du sprichst von Rena?«


  »Du weißt, wovon ich spreche, Templer! Glaubst du, das kann ein Edler verzeihen, so gedemütigt zu werden!«


  »Aber Rena ist frei, Ritter. Sie selbst ist Herrin ihrer Gefühle, sie entscheidet, mit wem sie Freundschaften pflegt.«


  »Sie hat dich verhext, ich kenne die Prozeduren junger Frauen, die Funken auf wächserne Herzen fallen lassen, die in Schatullen liegen. Oder hast du sie gar verhext, mit Geheimwissen, das du den verfluchten Muslimen abgeschaut hast? Was weiß ich! Ich komme jedenfalls nicht an sie heran!«


  »Dann vergiss das Mädchen!«


  »Das versucht auch mein Graf mir einzureden. Es sei besser für mich, wenn ich mich nicht in Liebesqualen winde! Aber kann man vergessen zu atmen? Kann man vergessen zu denken?«


  »Nun, so schlimm wird es nicht sein…«


  »Ich kann nicht anders, verstehst du?«


  »Es ist nur gekränkte Eitelkeit, Ritter! Rena hat dich nicht erhört, nun schmachtest du und bist voller Bitterkeit. Es ist eines Ritters von deinem Schlag unwürdig, einer Frau nachzuweinen.«


  Gerhard stieß einen Laut aus. Er blickte in Richtung des Grafen und der erwiderte seinen Blick und machte eine besorgte Geste, die Mäßigung verlangte. Gerhard schnaufte und sagte nichts mehr.


  Stefan begriff, dass der Ritter unversöhnlich bleiben würde. Zwischen ihnen konnte es nur gut gehen, wenn genügend Abstand vorhanden war. Gerhard sollte auf Schlanstedt bleiben, Stefan auf Süpplingburg. Aber bevor Stefan ihm das sagen konnte, wurde schon der nächste Gang aufgetischt, gebackene Saiblinge in Ingwer gesotten.


  Stefan beschloss, seinen Hunger zu stillen, und langte artig zu.


  Nach jedem Gang folgten die üblichen Darbietungen. Musik und Tanz junger Mädchen in weißen, fließenden Gewändern. Einige Akrobaten zeigten ihre Künste, ein Hofnarr schlug Saltos und kitzelte die Ritter mit langen Federn.


  Stefan konnte es kaum erwarten, nach dem Mahl mit dem Grafen persönlich zu sprechen. Er musste dem Fürsten zumindest abringen, dass er die Frauen des Ortes respektierte und dass er seine zügellose Gerichtsbarkeit rund um die Kommende Süpplingenburg mäßigte. Stefan war sicher, dass der Graf dafür eine Gegenleistung beanspruchen würde. Er war bereit, über alles zu verhandeln.


  Ritter Gerhard stand plötzlich ohne ein Wort auf und strebte dem Ausgang zu. Vielleicht musste er den locus secretus aufsuchen. Oder er stand kurz davor, an seiner Wut zu ersticken. Stefan blickte ihm nach, dann nahm ihn das Geschehen an der Tafel wieder gefangen, wo ein weiterer Gang aufgetischt wurde. Es waren gesottene Singvögel aus der Magdeburger Börde.


  Stefan mochte eine solche Speise nicht, und er wies den Diener ab. Stattdessen entspannte er sich und beobachtete seine Tempelbrüder, von denen einige bereits vom Weingenuss rote Flecken in den Gesichtern hatten, selig unter dem Einfluss von zu viel des köstlichen Rebensafts. Einer der noch jungen Brüder rutschte mit dem Ellbogen ab, den er auf die Tischkante gestützt hatte, und machte ein verdutztes Gesicht.


  Templer sollten sich nicht betrinken, dachte Stefan. Und er beschloss, dem Wein nicht mehr zuzusprechen. Es fiel ihm auf, dass keiner der Ritter aus dem Gefolge des Grafen trank. Sie hielten sich zurück, als hätten sie verabredet, bei klarem Verstand zu bleiben. Nur den Gästen wurde ständig nachgeschenkt.


  Plötzlich fiel Stefan ein, dass er vergessen hatte, seine Ordenskette umzulegen. Er tastete nach seinem Hals. Wie konnte das passieren! Er hatte die Kette bei der Ankunft in der Kemenate abgenommen, sich erfrischt und danach den Habit angelegt. Die Kette musste noch auf dem Strohlager liegen. Stefan fühlte sich ohne den Schmuck des Ordens unwürdig gekleidet. Er war nur ein halber Templer, wenn er sie nicht trug.


  Kurzentschlossen stand er auf, murmelte eine Erklärung, die aber sein Nachbar zur Linken nicht beachtete, der gerade seinem Tempelnachbarn die Vorzüge seiner Parierstange erklärte, und strebte dem Ausgang zu. Er verließ den Saal, überquerte einen Flur und erreichte eine der Treppen.


  Plötzlich stutzte er.


  Im Vorbeigehen bemerkte er zwei Knechte, die sich hinter einem schweren Vorhang verbargen. Sie trugen Knüppel in den Händen. Stefan wollte sie angehen, aber dann besann er sich auf sein Vorhaben und ging eilig weiter. Er wollte schnell in den Saal zurückkehren, um den Gastgeber nicht zu kränken.


  Wie er gehofft hatte, lag die Ordenskette mit der bronzenen Plakette, die zwei Ordensbrüder auf einem gemeinsamen Pferd zeigte, auf dem Strohlager. Stefan nahm sie und legte sie an.


  Auf dem Rückweg über den Innenhof der Burg blickte er gedankenlos hinüber zu den Wirtschaftsgebäuden. Erst beim zweiten Hinsehen begriff er, dass die Pferde der Templer vor den Ställen standen. Sie waren angebunden, gesattelt und gezäumt.


  Stefan stand einen Moment reglos.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Vielleicht wurde der Stall gesäubert? Oder die Stallburschen waren mit anderen Aufgaben beschäftigt worden?


  Stefan ging schnellen Schrittes hinüber. Im Stall sah er einen Burschen und befragte ihn. Der Junge gab arglos Auskunft, sein Herr habe angeordnet, die Tiere sämtlich aus der Burg herauszuführen, das sollte in der nächsten Stunde geschehen. Das Burgtor werde dafür gerade geöffnet.


  »Wohin sollen die Pferde?«, wollte Stefan wissen.


  »Ins Nachbardorf, Herr.«


  »Wie heißt es?«


  »Huy, Herr.«


  »Der Graf hat das persönlich angeordnet?«


  »Ja, Herr.«


  Stefan konnte sich die Sache nicht erklären. Aber er spürte, wie sich in seinem Inneren etwas regte, als würde ein Insekt seine Flügel aufspannen. Etwas stimmte hier nicht.


  Stefan fielen die bewaffneten Knechte ein.


  Er lief mehr als er ging. Als er die Treppe emporstürmte, hörte er einen gellenden Schrei. Die Türen zum Festsaal standen offen. Aus dem Inneren des Saales drangen andere, laute Stimmen. Und Waffengeklirr.


  Es waren Laute, die er nur allzu gut kannte.


  Stefan stürmte jetzt vorwärts. Er hatte sein Schwert gezückt. Niemand stellte sich ihm entgegen. Er erreichte den Saal und erstarrte.


  Hier hatte die Hölle ihre Pforten aufgetan.


  Der ganze Saal schwamm von dampfendem Blut wie ein Teich im herbstlichen Morgen.
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  Gleich nachdem Stefan von Losa den Saal verlassen hatte, um seine Ordenskette zu holen, war die Stimmung unter den Gästen gekippt.


  Einer der Templer, ein noch junger Bruder aus Sarstedt, hatte sich der Tochter des Grafen genähert und sie gebeten, sich zu erheben. Er wollte ihre schlanke Gestalt bewundern und ihr galant die Hand küssen. Der Graf hatte das abgelehnt, die Tochter verschämt den Blick gesenkt.


  Der Templer beharrte auf seinem Ansinnen.


  Daraufhin erhob sich der Ritter Heinrich von Zilly. Er zog sein Schwert und richtete es auf den Hals des Templers.


  »Es ist auf Schlanstedt nicht Sitte, die Tochter des Grafen zu belästigen, Templer!«


  »Ich belästige sie gar nicht, Ritter«, rief der Templer trotzig aus, »ich bewundere sie!«


  »Lass die verehrungswürdige junge Frau in Ruhe«, sagte Ritter Heinrich.


  »Nimm das Schwert von meiner Gurgel, Ritter«, entgegnete der Sarstedter ruhig.


  »Erst wenn du von dem Fräulein ablässt«, drohte Ritter Heinrich.


  Der Sarstedter riss mit einer einzigen, gleitenden Bewegung sein Schwert aus der Scheide, schlug damit das Schwert Heinrichs zur Seite, sprang auf die Tochter des Grafen zu und zog sie am Arm von ihrem Sitz empor.


  »Ich will Euch nur anschauen, mein Engel«, sagte er und lachte.


  Niemand im Saal kümmerte sich mehr um die Speisen und Getränke. Einer nach dem anderen standen die Templer auf. Die Ritter taten es ihnen nach. Alle starrten auf die Szene. Graf Heinrich hatte sich ebenfalls erhoben, sein Blick ging zu den Wänden des Saales, die von schweren Vorhängen verdeckt waren.


  Plötzlich klatschte er in die Hände.


  Hinter den Wandbehängen und durch eine niedrige Pforte stürmten Knechte mit Knütteln hervor. Sie sprangen auf die Templer zu. Diese erkannten augenblicklich die Gefahr, einige von ihnen jedoch, durch den Weingenuss behindert, reagierten nicht schnell genug. Die Klareren riefen Befehle, man wandte sich um, stellte sich, soweit das in der Enge möglich war, Rücken an Rücken in einer Kampfordnung auf, dann rissen alle Templer gleichzeitig ihre Schwerter heraus.


  Sie gerieten sofort zwischen zwei Fronten.


  Denn nun griffen auch die Ritter des Grafen an. Sie begannen zu brüllen, hieben mit den flachen Seiten ihrer Schwerter auf die Tafel ein, wodurch Geschirr und Gläser unter infernalischem Lärm zersprangen, und begannen damit, sich in einer Linie den Templern zu nähern.


  Jeder der Templer begriff, dass es sich um einen genau berechneten Plan handeln musste, denn jeder Ritter aus dem Gefolge des Grafen hielt seinen ihm zugewiesenen Platz.


  Die Templer wurden von zwei Seiten angegriffen. Dadurch besaßen sie keine Möglichkeit, eine Kampftaktik zu entwickeln, die ihnen gemäß war, geschweige denn zu entkommen. Also stellten sie sich dem aussichtlos scheinenden Kampf.


  Ritter und Knechte hieben unbarmherzig auf die Templer ein. Schon waren vier von ihnen zu Boden gestreckt, getroffen von Knüppeln, die ihre unbehelmten Köpfe getroffen hatten. Sie wälzten sich in ihrem Blut.


  Die Schwerter der Ritter waren nicht minder gefährlich. Wer von den Templern nach den heftigsten Schlägen stürzte, den spießten die Ritter mit ihren Schwertern auf. Manche zückten Dolche und stachen damit in die Augen der Templer.


  Hier brach sich ein lange aufgestauter Hass Bahn, der urplötzlich und für die Templer nicht nachvollziehbar auf die Opfer niederprasselte.


  Zwei Ritter des Grafen taumelten jetzt ebenfalls zu Boden, von Schwerthieben getroffen, darunter war des Grafen engster Berater Bruno von Gustedt. Die Templer wehrten sich verzweifelt, sie hieben um sich. Aber sie konnten der Übermacht nicht standhalten.


  Einer nach dem anderen wurde tödlich getroffen und stürzte zu Boden. Der Letzte war der junge Clemens. Heinrich von Zilly tötete ihn. Die Meute fiel über die anderen her und gab ihnen mit Schwertern und Dolchen den Rest.


  Dann ließen die Angreifer von ihren Opfern ab. Einer hob den abgeschlagenen Kopf eines Templers in die Höhe. Die siegreichen Ritter johlten.


  Der Graf stand hoch aufgerichtet und regungslos an seinem Platz. Sein Gesicht war wie aus grauem Granit gemeißelt.


  Dann rief er mit donnernder Stimme:


  »Schluss jetzt! Es ist genug!«


  Schwankend stand Graf Heinrich da, musste sich auf den Tisch stützen. Seine Ritter und Knechte hatten auf ganzer Linie gesiegt. Kein Templer war mehr am Leben.


  Das Festmahl war beendet.
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  Stefan schonte den Falben nicht. Er stieß ihm die Fersen in die Flanke, und das Tier spürte die Gefahr und stürmte vorwärts. Stefan hatte mit einem Blick erfasst, was geschehen war. In diesen Überfall einzugreifen, war sinnlos. Er konnte die erschlagenen Brüder gegen die Übermacht nicht rächen. Er musste sich von diesem Schlachtfeld zurückziehen.


  Stefan hatte das Schwert in der Rechten behalten, den Panzersteckdolch in die Linke genommen und war den endlos lang scheinenden Gang des Mosshauses der Burg Schlanstedt hinuntergerannt. Zwei bewaffnete Knechte, die ihm knüppelschwingend und brüllend entgegensprangen, hieb er mit zwei gezielten Streichen zur Seite. Er blickte nicht zurück. Er stürmte in den Innenhof, riss dem Stallknecht, der sein Pferd gerade aus der Burg führen wollte, die Zügel aus den Händen, schwang sich in den Sattel.


  Längst war ihm klar, warum der Graf das Wegführen der Templerpferde angeordnet hatte.


  Welch ein Verrat!, dachte Stefan. Welch abgefeimtes Spiel!


  Die Erdenscheibe muss ins Schleudern geraten, wenn Gastfreundschaft so skrupellos missbraucht wird! Selbst den Ungläubigen war die Gastfreundschaft stets heilig gewesen!


  Der junge Templer preschte über die Zugbrücke hinaus aus der Burg. Niemand hielt ihn auf. Stefan ritt wie der Teufel. Aus dem Dorf heraus, den Hügel hinunter. Er nahm den gleichen Weg, den er mit den Gefährten auf dem Hinritt genommen hatte.


  Stefan von Losa zügelte sein Reittier erst, als er erkannte, dass dieses völlig erschöpft war. Seine Flanken zitterten, Schaum stand vor seinem Maul.


  Stefan sprang ab und führte das Pferd in ein Waldstück. Hier beobachtete er schwer atmend, ob die Verfolger ihm nachkamen. Nach einer Weile wurde er ruhiger. Er sprach auf sein Reittier ein. Die Landschaft in Richtung Schlanstedt blieb verwaist, nur ein Rudel Rehe huschte über ein offenes Feld.


  Stefan beschloss, weiterzureiten.


  Oder sollte er umkehren? Wäre es nicht würdevoller, sich dem Kampf zu stellen, die erschlagenen Brüder zu rächen und dabei zu sterben?


  Nein, dachte Stefan, dem es nicht an Mut und Tollkühnheit fehlte, der eher von seinem Beichtvater dazu angehalten worden war, sein Temperament zu zügeln. Nein. Das wäre nur ein allzu schmählicher Heldentod. Gegen die Übermacht gliche es Selbstmord. Die Rache an diesem Mordkomplott musste feiner eingefädelt werden.


  Stefan konnte nicht wissen, was in seiner kurzen Abwesenheit im Festsaal tatsächlich vorgegangen war. So glaubte er in diesem Augenblick felsenfest, es habe sich um eine von langer Hand vorbereitete Gewalttat gehandelt. Je länger er über das Geschehen nachdachte, desto klarer stand ihm vor Augen, dass Gerhard von Molde von Anfang an hinter allem gestanden haben musste. Er hatte die Einladung beim Grafen durchgesetzt. Und selbst wenn der Graf nicht von Anbeginn eingeweiht gewesen war, er hatte Gerhard gewähren lassen. Der Graf hatte dem persönlichen Rachedurst seines ersten Ritters Gerhard nachgegeben. Und deswegen mussten unschuldige junge Templer sterben!


  Dafür, das schwor sich Stefan von Losa in diesem Moment, sollten ihm der Graf und seine Schergen büßen. Vor allem Ritter Gerhard würde er eines Tages zur Rechenschaft ziehen. Er würde nicht ablassen. Das sollte sein weiteres Leben bestimmen.


  Aus Richtung Schlanstedt war nichts zu befürchten, davon war Stefan jetzt überzeugt, man würde das Schlachtfest gebührend feiern. Stefan stieß einen verzweifelten Laut aus. Er versuchte sich zu erinnern. Wo war Ritter Gerhard gewesen, als er selbst den Rittersaal verlassen hatte, um seine Ordenskette zu holen? Er hatte vor ihm das Festmahl verlassen. War das ein Zeichen gewesen für die Mörder? Ein Fanfarenstoß für die Täter, unhörbar für ihn selbst. Sollte damit die Bluttat eingeläutet werden?


  Stefan war sich darüber im Klaren, dass er dem Morden nur durch einen Zufall entkommen war. Sein Schicksal hatte ihn geleitet. Er schwang sich wieder in den Sattel und ritt in gemäßigtem Galopp weiter. Er musste nachdenken. Nach einer solchen Untat musste das Richtige in die Wege geleitet werden.


  Die Nacht war längst angebrochen. Am Himmel blitzten die Sterne. Stefan hatte Zeit genug, um die aufbrausenden Gefühle in seinem Inneren zu zurückzudrängen. Noch vor wenigen Jahren, im Heiligen Land, hätte er sich tollkühn und wider jede Vernunft in eine Schlacht gestürzt, auch wenn es seine letzte gewesen wäre. Sein Hass hätte ihn geleitet, das hatte er oft genug erlebt.


  Jetzt aber war die Zeit kaltblütigen Handelns.


  Wieder hielt er inne. Als würden seine kreisenden Gedanken von seinem Reittier wahrgenommen werden, drehte sich der Falbe auf den Hinterläufen einmal um sich selbst.


  »Ruhig!«, mahnte Stefan leise.


  Denk nach, Stefan von Losa, dachte er.


  Konnte es tatsächlich sein, dass Graf Heinrich von Regenstein die Einladung an die Templer ausgesprochen hatte von Anfang an in der Absicht, sie zu töten?


  Undenkbar!


  Und doch war es so geschehen.


  Nein, dachte Stefan. Ritter Gerhard war der Anstifter! Er hatte die Gelegenheit des Festmahls genutzt, um seinen Hass zu einem blutigen Ende zu bringen. Stefan wurde immer überzeugter, dass es so und nicht anders gewesen sein musste.


  Dann waren alle seine erschlagenen, unschuldigen Tempelbrüder Opfer dieses persönlichen Hasses geworden.


  Stefan stieß erneut einen klagenden Laut aus. Er duckte sich einen Moment unter der Wucht dieses Gedankens. Er selbst, Stefan von Losa, war mitschuldig am Tod der Brüder!


  Stefan hatte Gerhard auch dann nicht mehr gesehen, als er in den Saal zurückgestürmt war. Der Anblick der erschlagenen Gefährten war für Stefan so übermächtig gewesen, dass er Einzelheiten nicht wahrgenommen hatte.


  Der Mond verschwand hinter Wolken. Stefan ritt durch hellen Ufersand eines der vielen Seen im Sumpfland zwischen Schlanstedt und Süpplingenburg. Den Pfad säumten mannshohe Sumpfblüten. Plötzlich hörte Stefan das Geheul eines Wolfes. Er zügelte sein Pferd, das unruhig schnaubte.


  Stefan blieb regungslos im Sattel sitzen. Wieder ertönte das Heulen. Wölfe und Bären gab es unzählige in den Wäldern des Vorharzes. Langsam ritt Stefan weiter. Ein einzelner Wolf konnte ihm nicht gefährlich werden. Schlimmer war ein vor Hunger rasendes Rudel.


  Jetzt hörte Stefan das Geheul in seinem Rücken. Sein Pferd wurde nervös. Stefan drehte die Nase des Falben gegen den Wind, damit er das Raubtier nicht roch. In der Stille der Nacht und der Landschaft blieb für Momente alles wie unbelebt, wie unbeseelt. Eine leere, irdische Fläche, kühl beobachtet von einem sehr weit entfernten Gott. Stefan musste diesen Gedanken abschütteln, er sprach leise zu seinem Reittier.


  Wieder heulte der Wolf durch die Nacht. Der Falbe schnaubte. Von Baumwipfeln erhoben sich flügelschlagend große Vögel. Stefan lauschte. Der Wolf heulte den Vollmond an. Jetzt mischten sich drei weitere Wolfsstimmen in den Chor. Sie sammeln sich, dachte Stefan. Er überlegte fieberhaft, was er bei einem Angriff zu tun hatte. Das nächste Geheul. Es ertönte aus größerer Entfernung. Die Wölfe zogen offensichtlich in eine andere Richtung. Stefan atmete erleichtert auf. Die Raubtiere witterten wohl andere Beute.


  Stefan ritt weiter, verhielt sein Pferd in regelmäßigen Abständen, um es zu schonen. Und um in Richtung Schlanstedt zu lauschen. Doch niemand folgte ihm. Auch von den Wölfen hörte er nichts mehr.


  Stefan ritt weiter. Er vergaß die Raubtiere bald. Das Geschehen auf Burg Schlanstedt füllte seine Denken und Fühlen vollständig aus.


  Er dachte: Wenn das Motiv für das Mordkomplott so ist, wie ich argwöhne, wenn Ritter Gerhard hinter allem steckt, dann werde ich diesen Verfolger nicht mehr los. Denn ich lebe noch.


  Stefan dachte grimmig: Dann soll es so sein! Ich erwarte dich!


  Ich muss ausweichen, überlegte Stefan weiter. Aber so oder so, muss die Sache irgendwann zu einem Ende gebracht werden.


  Auf Süpplingburg jedenfalls, das stand ihm klar vor Augen, würde er sich nicht verstecken können. Denn zu seinem Schutz ist niemand mehr am Leben. Vor allem dieser Gedanke versetzte ihm einen Schlag.


  Die Komturei Süpplingburg wird verwaist sein. Sie hört auf, zu bestehen!


  Im Morgengrauen erreichte Stefan von Losa die heimische Kommende. Die Schunter floss langsam dahin, das Wasser schien stillstehen zu wollen. Stefan durchquerte kleinere Zuläufe, die ausersehen waren, die Lebenssäfte in den Fluss und den Ort hineinzuschleusen. Dann erblickte er etwas, dass sein Herz stillstehen ließ.


  In den ausladenden Luftwurzeln einer Sumpfzypresse, deren junge Wurzeln Templer vor hundert Jahren aus Palästina mitgebracht hatten, als sie die Kommende gründeten, schwamm ein Körper im Wasser. Der Tote lag mit dem Gesicht nach unten, die Kleidung bewegte sich leicht in der Strömung, das Haar glich dunklem Seetang, der in der Dünung schwebt.


  Stefan ritt näher heran, er befürchtete, es könnte sich um Peter oder Komtur Otto handeln, den die Schergen der Burg erschlagen hatten. Aber als er sein Pferd ins Wasser lenkte, wurde ihm klar, dass es sich um einen Fischer handeln musste.


  Das Wasser um den Toten herum hatte sich rot verfärbt, das Blut floss nicht mehr aus seinem Körper heraus, er musste also schon einige Zeit im Wasser liegen. Gestocktes, dann wieder verflüssigtes Blut, das nicht Leben anzeigte, sondern den Tod. Überall war dunkles, verschmutztes Wasser.


  


  Stefan ließ den Anblick hinter sich und sah, dass die Tore der Kommende geöffnet waren.


  Er preschte jetzt am grüßenden Burgwart vorbei in den Hof hinein. Peter DeCella fand er beim Frühgottesdienst. Den Komtur wusste er danach in der Fraternei, wohin er Peter gegen dessen empörten Widerstand zog.


  Er berichtete beiden atemlos von dem grausigen Geschehen. Die beiden Tempelherren hörten ihm mit bleichen Gesichtern zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als Stefan geendet hatte, sagte Peter:


  »Es ist Zeit, Süpplingburg zu verlassen.«


  Komtur Otto schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er müde. »Ich bin zu alt, um noch einmal verpflanzt zu werden.«


  »Sie werden kommen und uns töten, wenn wir bleiben«, wandte Peter ein.


  »Es scheint mir, bei allem was Stefan zu berichten wusste, um eine Fehde zwischen ihm und Ritter Gerhard zu gehen. Damit habe ich nichts zu tun. Sie werden mich nicht anrühren. Ich bleibe.«


  »Es ist deine Entscheidung, Komtur Otto«, nickte Stefan. »Auch ich überlege, zu bleiben, die Tempelbrüder aus den umliegenden Kommenden zu vereinen und gegen Schlanstedt zu ziehen. Oder mich auf Süpplingburg zu wappnen und den Feind zu erwarten. Aber wenn es wirklich um Gerhard und mich geht, dann ziehen wir damit Unschuldige in den Krieg hinein, der unzählige Opfer fordern wird. Das wäre die Art der rücksichtslosen, weltlichen Herren, aber nicht die meine.«


  »Du könntest Gerhard zu einem Zweikampf herausfordern«, schlug der Komtur mit matter Stimme vor.


  »Es geht nicht nur um den Ritter, es ist der Graf, der dahintersteckt!«, sagte Peter mit fester Stimme. »Er nutzt die Gunst der Stunde. Er versteckt sich hinter dem Groll seines Ritters und erweitert seine Macht in diesem schäbigen Spiel. Und dem haben wir nichts entgegenzusetzen, denn der Graf hat allzu mächtige Verbündete.«


  »Und vor allem Verbündete, die jederzeit zur Verfügung stehen. Bis wir dagegen Hilfe rekrutiert haben, aus unseren Kommenden in Halberstadt oder Braunschweig, das dauert Wochen«, resignierte Stefan.


  »Was, beim Herrgott, steckt hinter dem allen?«, stöhnte Komtur Otto von Braunschweig.


  »Wir wissen es nicht«, sagte Stefan. »Aber welche Gründe auch immer hinter dem Mordkomplott stehen, mir ist das Verweilen auf Süpplingburg nun endgültig vergällt. Rache schafft nur erneute Rache, das wissen wir doch aus dem Heiligen Land. Daraus sollten wir gelernt haben.«


  »Wir gehen noch an diesem Morgen«, entschied Peter DeCella. »Ich begleite dich, Stefan.«


  »Gut«, nickte Stefan. »Ich nehme das Nötigste mit mir. Geld und Papiere, soweit ich persönlich dafür verantwortlich bin. Alles Übrige, das nicht an mich gebunden ist, sondern der Kommende gehört, hinterlasse ich dir, Komtur Otto. Du musst die Komturei Süpplingburg verwalten, die Regularien sind dir bekannt, du hast mich ja eingewiesen. Oder nimm Rat bei den umliegenden Kommenden.«


  »Wir werden nach Osten gehen«, schlug Peter vor. »Tiefer in der Mark Brandenburg, bei der jungen Doppelstadt Berlin und Cölln, wo die Askanier herrschen, gibt es drei Tempelhäuser. Sie gehören zur Ordensprovinz Alemania et Slauia. Man könnte uns dort brauchen.«


  »Ich habe davon in den Regularien gelesen«, stimmte Stefan zu. »Handelt es sich nicht um Mariendorf, Marienfelde und Richardsdorp?«


  »Das sind die Namen, die man Papst Clemens vorschlug«, bestätigte Peter. »Dazu kommt als älteste Filiale Süpplingburgs die Komturei Tempelhof.«


  »Ich werde Rena bitten, uns zu begleiten«, sagte Stefan. »Wenn wir sie in Süpplingenburg lassen, droht ihr Unheil.«


  »Ich werde zu ihr gehen«, sagte Peter. »Packe du inzwischen alles zusammen, was du mitnehmen musst. Und wir beeilen uns besser, denn die Meute von der Burg ist auf der Seite des Grafen. Sie wird uns nicht lange in Frieden lassen.«


  »Ich sah einen Toten in Dorfnähe im Wasser schwimmen«, hielt Stefan inne.


  »Einige Ritter sind in der Nacht nach Süden geritten«, erklärte der Komtur, »Ich habe sie aufbrechen sehen. Sie– haben dabei das Dorf heimgesucht.«


  »Und Rena?…«


  »Sie hat sich in Sicherheit gebracht. Aber ihr Vater ist gestorben. Sein Herz hat der Aufregung nicht standgehalten.«


  »Dieses Pack«, murmelte Stefan. »Ich sollte unter sie fahren und…«


  »Wir machen es, wie besprochen«, widersprach der Beichtvater. »Alles andere muss warten. Es heißt in der Schrift zwar Auge um Auge, Zahn um Zahn. Aber wie uns schon unser großer Bannerträger Guido von Lusignan gelehrt hat, als er den unbotmäßigen Rainald von Chatillon zu bändigen versuchte, es gibt eine Zeit des Kämpfens und eine Zeit des Ausweichens. Wir werden ausweichen. Der Herrgott wird das Seinige dazugeben.«


  »Gut, dann soll es so sein«, sagte Stefan. Er umarmte den Komtur, der so bekümmert dreinblickte, dass Stefan ihn in diesem Moment von Herzen liebte.


  Dann gingen er und Peter DeCella hinaus, um alles auf den Weg zu bringen.


  Draußen war der Himmel so klar und strahlend rein, als hätte es die Untaten der Nacht nicht gegeben.
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  II.

  Buch
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  III.

  Mitte September 1311

  Tage der Erzengel


  Wettin! Wettin!


  Dort könnte die Rettung liegen, dachte der Mönchsritter immer wieder. Dort könnten wir Genugtuung erlangen. Gerechtigkeit.


  Oder einfach nur Hilfe holen. Sei es beim mächtigen Markgrafen oder bei den Ordensbrüdern in der nahegelegenen Kommende Mücheln.


  Und gleichzeitig, während er die hügelige Landschaft bei Sandersleben mit den kühlen Blicken eines Kundschafters absuchte, hing er einem Gedanken nach, den er vor nicht langer Zeit in seiner Kommende Süpplingburg gedacht hatte: Wir Templer haben kein Zuhause. Nirgendwo!


  Stefan von Losas einst glatt rasiertes Gesicht trug jetzt einen gestutzten Bart, sein blondes Haar fiel bis auf die Schultern herab. Auch Peter DeCella hatte Haar und Bart auf der langen Odyssee, die hinter ihnen lag, wachsen lassen. Es blieb keine Zeit für solch alltäglichen Dinge wie das Stutzen des nachwachsenden Haares.


  Rena hingegen wirkte bei all dem Kummer, den sie erlitten hatte, seit sie ihren Vater in aller Eile unter die Erde gebracht hatte, zusammen mit seinem Fischernetz, das ihm teuer war, schön wie eh und je. Das lag an ihrer inneren Ausstrahlung, das Leid konnte daran nichts ändern. Rena fröstelte an diesem frühen Herbstmorgen und zog ihren Schulterumhang, an dem eine Kapuze baumelte, fester um ihre Schultern. Unter diesem sandfarbenen Oberkleid trug sie Rock und tailliertes Hemd aus einfachem, gesponnenem Flachs mit abnehmbaren Ärmeln in Weiß. Wenn sie Stefan und Peter ansah, wurde ihr warm ums Herz. Dann wurde selbst aus der Flucht, denn um eine solche handelte es sich bei der Reise der letzten Monate, das war ihr klar, etwas anderes. Etwas, das mit Gefühlen zu tun hatte. Sie waren zusammen! Und nichts würde sie wieder trennen. Nicht Leid, nicht Gefahr, nicht Schmerz.


  Für Rena war das ein tröstlicher Gedanke. Auch wenn die drei rastlos durch die niederdeutsche und märkische Landschaft gezogen waren, von einem Weiler, einem Marktflecken zum anderen, von einer Komturei des Ordens zur nächsten, von einer Stadt in die andere, um Hilfe und Gerechtigkeit zu finden. Rena hielt es für ein vergebliches Bemühen, aber es war zu ihrem Leben geworden. Sie dachte, diese Reise ins Unbekannte ist nicht die Vorbereitung auf irgendetwas anderes, das in der Zukunft liegt. Es ist alles, was ich habe. Und was ich haben will.


  So hatte sie sich Stefan und Peter gegenüber geäußert. Für Priester Peter, der das nicht besonders gläubige Mädchen, Tochter eines einfachen Fischers, so manches Mal im Glauben unterrichten wollte, war das befremdlich. Stefan von Losa fand hingegen ebenfalls Trost in diesem Gedanken. Er brachte ihn allmählich zur Ruhe. Was auch immer in Süpplingburg geschehen war, es lag in Gottes Hand. Der Herr würde richten. Oder vergeben.


  Stefan musste sich allerdings zugestehen, dass dieser Gedanke auch einer Resignation gleichkam.


  Denn wie hatte er nicht versucht, mit der Schilderung des Verbrechens gegen die Templer von Süpplingburg die Autoritäten des Landes zum Handeln zu bewegen! Oder wenigstens die Templer in den Komtureien am Weg von der Notwendigkeit einer tätigen Sühne zu überzeugen.


  Vergeblich! Auch die Armen Brüder Christi vom Tempel Salomonis verharrten in Tatenlosigkeit, als stünden die Zeichen des Handelns erst noch bevor.


  Sie waren nach Gehringsdorf geritten. Aber die dortige Komturei wurde von Truppen, deren Wappen sie nicht erkannt hatten, belagert. Es war sinnlos, dort eingreifen zu wollen. Stefan hatte daraufhin vorgeschlagen, in Zilly Hilfe zu holen. Und er erinnerte sich noch daran, wie er und Peter darüber gestritten hatten. Stefan hatte, noch über Gebühr unter dem Eindruck des Mordanschlags von Schlanstedt, vorgeschlagen:


  »Westwerk und Wohnturm der Wasserburg Zilly sind gerade zu Ende gebaut worden. Wir könnten dort Schutz finden und eine Weile bleiben, bis wir einen Plan gefasst haben.«


  Peter hatte erwidert: »Um Gottes willen! Es ist völlig unsicher, ob über dieser Burg wirklich, wie gesagt wurde, der Segen des Halberstädter Bischofs liegt.«


  »Aber wieso nicht? Wer hat sonst das Sagen?«


  »Die Regensteiner! Die Meuchelmörder! In diesen Tagen wechseln die Fronten wie das Wetter.«


  Stefan hatte sich geschlagen gegeben. Sie waren nach Osten gezogen.


  Aus dem hoffnungsvollen Aufbruch in die Kommende Neu-Tempelhof, die den dreien als leuchtendes Ziel vor Augen stand, war in den zurückliegenden zehn Wochen eine Expedition durch ein Land geworden, das plötzlich von Fremden besetzt schien. Haldensleben, nahe der Hundesburg, wo die Templer einen Stadthof führten, den der Präzeptor Friedrich zum Eigentum hatte, war zu weit. Bei den Johannitern in Warberg fanden sie kein Zuhause. Wo waren die Gleichgesinnten, die Verbündeten?


  Sie hatten sich schließlich mutig nach Magdeburg begeben. Der Erzbischof empfing sie nicht. Johannes von Backenam, Prior des Augustiner-Klosters Unser Lieben Frau, gelegen am Hang des Elbhochufers, bewirtete sie zwar, riet ihnen aber, unverzüglich weiterzuziehen. Bischof Burchard bereite gerade einen Feldzug gegen die Parteigänger des Erzbischofs von Mainz vor. Der geistliche Mann fühlte sich dazu berufen, in der weltlichen Politik mitzutun. Denn der Mainzer, Peter von Aspelt, hatte als Erzkanzler eine Intrige angezettelt, um während der Italienreise des Königs Heinrich die Macht in seinen Händen zu festigen. Die Situation war verfahren, Kämpfe lagen in der Luft, und Erzbischof Burchard fürchtete um seine eigene Kandidatur als Kardinal am römischen Hofe, wenn ihn ein Krieg in den deutschen Landen festhielt.


  »Aber am Haupthaus der deutschen Ordensprovinz der Templer ist ein zwölffacher Mord geschehen!«, rief Stefan ungehalten.


  »Ist das Haupthaus der Tempelbrüder nicht der Tempel des Salomo?«, erwiderte der Prior des Klosters scheinheilig. »Ist also die heilige Stadt Jerusalem nicht der Sitz Eures Ordens, so wie es die Urregel aus dem Ordinario des Heiligen Grabes besagt?«


  »Welch kuriose Anmerkung!«, ereiferte sich Stefan. »Ihr legt die trecensische Regel an, nicht die bernhardische! Ihr seid doch selbst Benediktiner! Begreift Ihr nicht, von welcher Untat ich gesprochen habe?«


  »Gehet hin und büßet eure Sünden!«, lautete die abweisende Antwort.


  Sie waren weitergezogen, nach Süden. Nun, da sie hörten, dass der Präzeptor des Tempelhauses in Halberstadt weilte, wandten sie sich dorthin.


  Als sie sich über die Weiler Nachterstedt und Harsleben der Bistumsstadt im nördlichen Harzvorland näherten und die Wappen mit der Wolfsangel in Silber und Rot über allen Türmen flattern sahen, besprachen Stefan und Peter, was sie tun wollten. Peter hoffte, hier angemessen angehört zu werden. Er wusste aber auch, dass die Kirche in Halberstadt eine seltsam kraftlose Rolle spielte. Erst vor kurzem hatte die Kirchengemeinde alle Kirchtürme der Stadt an die Stadtgemeinde veräußert. Das hatte nur fortifikatorische Bedeutung, aber vielleicht drückte es auch wachsendes politisches Selbstbewusstsein der Städter aus. Würden die Templer Gehör finden, wenn die heilige Kirche auf dem Rückzug war und sich aus allen Händeln heraushielt?


  Peter und Stefan waren sich jedenfalls darüber einig, dass sie versuchen mussten, Erkundigungen über den Gang der Dinge auf Süpplingburg einzuziehen. Sie hatten unterwegs von einem reisenden Scholaren, der aus Braunschweig kam, gehört, dass Graf Heinrich von Regenstein nun auch Besitz von der Komturei genommen hatte. Aber Komtur Otto von Braunschweig war noch am Leben und auch in seinem Amt, man ließ den Mann, der erst fünfundvierzig Jahre alt war, aber wegen seiner Vorlieben oftmals alt und hinfällig wirkte, also gewähren, weil er nicht gefährlich schien. Außerdem setzte sich sein Neffe, der Herzog Magnus von Braunschweig, tatkräftig und mutig für ihn ein, so konnte Otto sich und seine Komturei durch die Einnahmen des Tempelhofes zu Braunschweig finanzieren.


  Von weiteren Untersuchungen oder gar Verhaftungen gegen Templer im Deutschen Reich konnte niemand berichten.


  Rena begab sich nach ihrer Ankunft in der Stadt Halberstadt in den Dom, der nach seiner Zerstörung durch die Heere Heinrichs des Löwen noch im Neubau befindlich war, aber eine Kapelle für das Gebet war bereits geweiht. Peter begleitete sie.


  Stefan suchte die Komturei auf. Wie groß war sein Erschrecken, als er sie verwaist antraf. Eine Handvoll Servientenbrüder waren vor Ort, die sich um die Wirtschaftsgebäude und das Vieh kümmerten. Der Rest der Konventualen war mit dem Komtur aufgebrochen, um eine Räuberbande zu jagen, die aus dem Osten, wie es hieß aus Polen, in das Land eingedrungen war. Aber die Brüder waren seit Wochen überfällig, niemand wusste in diesem menschenleeren Land, welches Schicksal sie erlitten hatten.


  Der Präzeptor des Tempelhauses hielt sich nicht in Halberstadt auf. Überhaupt gelangte Stefan zu dem Eindruck, sein Orden verflüchtige sich gerade. Eine seltsame Leere lag über der ehemaligen Idee von einem einigen, tatkräftigen Orden. Nur hier und da traf er jemanden, der sich Gedanken machte über den Zustand des Mönchsritterordens.


  Am Bischofspalast, dem Petershof, interessierte sich keiner der Herren für Stefans Berichte. Den Templer drohte der Mut nun endgültig zu verlassen, er dachte resigniert, dass Recht und Gesetz nur noch im Zuge persönlicher Fehden Geltung verschafft werden konnten, Krone und Kirche, zuständig für die Ordnung, waren zu weit von den Dingen entfernt. König Heinrich zog gerade über die Alpen, er war nach Italien aufgebrochen, um sich dort zum Kaiser krönen zu lassen. Papst Clemens war in Frankreich kaltgestellt. Und in Niederdeutschland? Die regierenden Askanier, aus dem Osten kommend und mit der Lehenshoheit über Anhalt und die Mark Brandenburg versehen, wurden immer schwächer und verstrickten sich in Erbstreitigkeiten.


  Stefan ging, maßlos entmutigt, in die Burchardiskirche, die bis vor etwa einhundert Jahren zum Templerbesitz gehört hatte, um Seelenfrieden zu finden. In der turmlosen Basilika kniete er nieder. Der rechteckige Umgangschor war schön und rührend einfach ausgeschmückt mit Kornähren und blauen Blumen. Stefan betete, holte sich Kraft. Die fand er in solchen Tagen nur im Anblick des leidenden Herrn am Kreuz.


  Und als er sich mit Peter und Rena, wie verabredet, auf dem Domplatz traf, hatte sein Glaube an Gerechtigkeit zwar weitere Risse erhalten, aber er war gefasst.


  »Sei nicht entmutigt«, sagte Rena. »Wir geben nicht auf. Deine Brüder und mein Vater sind nicht umsonst gestorben!«


  »Wenn ich das nur glauben könnte«, seufzte Stefan. »Es ist nicht schön, wenn die Entmutigung in einen einsickert wie ein Gift, das lähmt.«


  »Rena hat ganz recht«, ließ sich Peter vernehmen. »Wir dürfen aus all dem nicht unsere kleinlichen persönlichen Schlüsse ziehen, sondern müssen daran festhalten, dass es eine größere Gerechtigkeit gibt, die der Herr für uns bereithält.«


  »Stärke mich mit deinem Glauben, Peter!«, bat Stefan.


  »Es war ein Sohn dieser Stadt, der Scholasticus Albrecht von Halberstadt, der in seinen Metamorphosen gesagt hat: Die Welt stürzt in Chaos und Flut, wenn wir aufhören zu glauben, dass unsere Seelen Sterne werden, die der Schöpfer im Himmel ansieht, um uns in unserer Sehnsucht nach Gerechtigkeit zu leiten.«


  Etwas weniger mutlos schnürten sie ihre Bündel und nahmen ihren Weg wieder auf. Sie ritten wieder auf Wettin. Dort würde sich vieles klären, das hoffte Stefan von Losa. Tief in seinem Inneren glaubte er immer noch fest daran, dass es eine irdische Gerechtigkeit gab. Und der Herr der Himmel würde sie herbeiführen!
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  Das Land hatte seine letzten schönen Farben für dieses Jahr angelegt. Es schien wie ein frühherbstlicher Aufbruch zu sein. Doch Ritter Gerhard hatte dafür keinen Blick. Er war eingesponnen in seine ganz persönlichen Rachegedanken. Seit seinem Aufbruch von Burg Schlanstedt vor zwei Monaten hatte er auf seinem Weg Söldner um sich gesammelt, von denen jeder Einzelne ein Fluch Gottes war. Gerhard wusste, wo er solche zu finden hatte.


  Sie hatten ihr Ziel fest vor Augen. Es war der Bischofssitz von Magdeburg. In ihren Köpfen hatte Gerhard den Anlass ihrer Jagd kreuz und quer durchs Land lebendig werden lassen, es war nun ein Fanal, das sie ständig hörten. Ihr Ziel war Rache, obwohl nur Gerhard den wahren Grund dafür kannte.


  Der verfluchte Templer von Süpplingburg, der in Schlanstedt auf unfassbare Weise davongekommen war, musste endlich gefasst werden. Die Tage der Erzengel waren gute Tage, um zu richten oder zu sterben. Bei Olvenstedt wurden sie aufgehalten. Sie zügelten ihre Pferde im aufwirbelnden Staub des Uferweges. Eine Schafherde zog ihnen entgegen nach Westen. Fluchend ließ Gerhard seinen mächtigen Schimmel auf die Hinterflanken steigen. Dann drehte er sich im Kreis. Zuletzt in Halberstadt hatte er wieder einmal erfahren, dass der niederträchtige Templer und die Schöne weitergezogen waren. Immer kam er zu spät! Ging das mit dem Teufel zu?


  Jetzt wollte er keine Zeit mehr verlieren. Erst als Gerhard sein Schwert aus dem Halfter zog und auf die nächststehenden Schafe einhieb, floh die Herde blökend den Hang hinauf. Händeringend und jammernd liefen die beiden Hirten in ihren rechteckigen Fellmänteln hinterher.


  »Weiter, Männer!«, schrie Gerhard.


  Sie ritten unter zwei Bannern, dem grünen, zinnengeschmückten Banner des Herzogs von Regenstein und dem mit Blut gemalten Banner des Hasses. Wenn Ritter Gerhard, der Held des Heiligen Landes, rief, waren alle Fehden und Händel der Brandstifter, Räuber, Schänder vergessen, es winkte reiche Belohnung. Und wenn der mächtige Erzbischof von Magdeburg rief, vergaß Gerhard, wie viel ihn von diesem Herrscher trennte. Er wollte nun dessen Segen für seinen Feldzug gegen Stefan von Losa. Und sonst gar nichts. Denn ohne Segen der Kirche war Gerhards Angst vor dem Fegefeuer, bei allem anmaßenden Größenwahn, zu stark. Und mit der Unterstützung des Höchsten würde ihnen der elende Templer auch nicht länger entkommen.


  Erzbischof Burchard hörte sie schon von weitem in die Stadt reiten. Wie er in seinem bischöflichen Palast saß, aufsprang, hin und her ging und dabei seine Schritte zählte, im Takt mit den Zeigern des neuen Wunderwerks, der Turmuhr am Dom, sah jeder um ihn herum, wie nervös er war. Er wartete. Dann kamen die Unholde. Sie hatten sich seinen Segen erkauft. Und er würde ihn geben. Weil sie reich waren, woher auch immer, und weil er Geld gegen seine Feinde brauchte.


  Der Erzbischof mochte diesen Ritter mit dem Narbengesicht nicht. Und auch keinen anderen aus seiner Truppe. Der gebildete Kirchenfürst sah im Geiste, wie sie die Türen aufrissen und gegen die Wände mit den kostbaren Samttapeten aus Burgund schlagen ließen. Er sah die Löcher vor sich, die diese verdammten Söldner in die Tapeten rissen. Er sah vor sich, wie sie ihre Schwerter in die Hände nahmen und beim Gehen wie Spazierstöcke in den wertvollen Intarsienfußboden stießen. Und schon traten sie in den Saal.


  Erzbischof Burchard blickte dem einen an der Spitze der schmutzigen Horde entgegen. Er sah die flackernden Blicke in seinen unsteten Augen, wusste von seinem Hass gegen die feisten Vertreter der Kirche. Da war ihm doch dieser junge Templer lieber, obwohl der schon so gut wie tot war, weil der Lauf der Geschichte sich gegen ihn stellte. Aber wenn er diesem Stefan von Losa gegenübertrat, was vor Monaten geschehen war, und der ihn mit wachen Augen durchbohrte, fühlte er sich nicht, als sei er wirklich ein Herrscher, er fühlte sich wie ein ungehorsamer Sohn. Er mochte das nicht.


  Dagegen dieser Ritter Gerhard, ein unangenehmer Zeitgenosse, ungehobelt, von Wollust getrieben, aber eine kleine Natter, die man zertreten konnte, wenn man einen Zeitvertreib suchte. Im Moment brauchte der Erzbischof keinen Zeitvertreib, er war beschäftigt mit der Mainzer Fehde und seinem Händel gegen die Stadt Magdeburg.


  Gerhard trat polternd näher und senkte nur unmerklich das Haupt mit dem strähnigen, schwarzen Haar. Sein Blick schielte nach dem Bischof.


  »Ergebenster Diener, hochwürdigster Herr! Ritter Gerhard von Molde.«


  Burchard der Dritte hüstelte. Er winkte zwei seiner wichtigsten Ratgeber heran. Er flüsterte ihnen zu, auf Tuchfühlung in seiner Nähe zu bleiben. Zu Gerhard gewandt, sagte er:


  »Du weißt vielleicht, wir feiern demnächst den Michaelstag, das schöne Fest des Erzengels und aller Engel.«


  Gerhard wusste es. Aber für fromme Andacht war das Herz des Christen zu hasserfüllt. Er nickte ungeduldig. Er wartete auf den Segen des Oberpfaffen. Und dann weiter.


  »Aber wir feiern zuvor noch einen anderen Tag«, fuhr der Erzbischof, jetzt vollkommen eingefasst in sein hohes Amt, fort. »Wir feiern den Tag des Johannes von Antiochien. Er wurde auf einen bloßen Verdacht hin vom kaiserlichen Hof angeklagt, wegen Ungehorsams aus Konstantinopel verbannt und starb in Pityus im Taurusgebirge. Weißt du, Gerhard, dass er uns heute als der größte Prediger der östlichen Kirche gilt?«


  »Nein«, gestand Gerhard brummig, »und wozu auch? Bin ich nicht aus einem anderen Grund hier? Will ich nicht–«


  »Gemach!«, sagte Burchard der Dritte und hob abwehrend die Hände. »Warum erzähle ich dir das? Johannes, den man auch Goldmund nannte, vergaß trotz aller Ungerechtigkeiten und trotz seines Hasses auf seine Feinde niemals seinen Glauben. Und auch nicht die Pflichten seiner Andacht. Und vor allem seinen Gehorsam der Obrigkeit gegenüber nicht. Verstehst du?«


  Gerhard dachte: Ach, darauf läuft es hinaus. Er schluckte und senkte den Blick.


  »Ja, Herr Erzbischof!«


  »Bei allem, was du tun willst, wirst du niemals den schuldigen Gehorsam und Respekt dem König und der Kirche gegenüber vergessen!«


  »Gewiss, Herr Erzbischof!«


  »Du wirst am heutigen Abend beim Fest des Johannes anwesend sein. Dann erst erteile ich dir den Segen für deinen Rachefeldzug. Ich werde dir dort etwas sehr Wichtiges anvertrauen.«


  »Ja, Herr!«


  »So weit, so gut. Und wohin führt alsdann dein Weg, Gerhard?«


  Der Ritter blickte überrascht auf. »Ich weiß es nicht, Herr. Jedenfalls nicht genau. Ich rechnete damit, Ihr würdet ihn mir weisen. Ihr kennt, dachte ich, die Wege der Euch anvertrauten Schafe.«


  »Gut gesprochen, Ritter! Siehst du, jetzt gefällst du mir. Ich brauche gehorsame und demütige Untertanen. Ich brauche niemanden, dessen Hochmut die Fahnen flattern lässt wie ein ungestümer Wind, der vor ihm herbläst. Du bekommst meinen Segen, aber gleichzeitig verpflichtest du dich, für alle Zeit meinen Befehlen zu gehorchen, verstanden?«


  »Gewiss, Herr.«


  »Also wohin reitet ihr? Das ist die Frage.«


  »Wie gesagt, ich weiß es nicht…«


  »Meine Ratgeber haben mir ihre Ansichten unterbreitet. Wir vermuten, dass Stefan von Losa und sein Beichtvater– von dem Mädchen will ich nicht sprechen, es ist unbedeutend– sich dieser Tage nach Wettin begeben. Er wird sich dort oder im nahen Mücheln in den Schoß der einzigen intakten Komturei Anhalts verkriechen. Denn dort hält sich, von Halberstadt kommend, ihr Präzeptor auf, der ihn leiten muss. Geh mit deinen Männern also dorthin. Und wenn er noch nicht dort ist, warte auf seine Ankunft. Und finde heraus, ob Stefan den Schatz der Komturei Süpplingburg, der ersten Station deiner Menschenhatz, bei sich trägt. Graf von Regenstein hat glaubhaft berichtet, dass nichts davon in Süpplingburg zu finden sei, auch nicht, nachdem er den Komtur– befragte. Aber irgendwo müssen die Reichtümer ja sein, nicht wahr?«


  »Ganz gewiss, Exzellenz.«


  »Wenn du des Schatzes habhaft wirst, so überbringe ihn auf dem schnellsten Weg zu uns, als die Gegenleistung, die uns zusteht. Ist das klar?«


  »Aber ja, Exzellenz. An Reichtümern ist uns nicht gelegen. Nur an– Gerechtigkeit.«


  Burchard blickte Gerhard angeekelt an und sah die Lüge in seinen Augen. Nun denn, dachte er. Wenn das Schwert die Lüge braucht, so sei es eben.


  »Stefan von Losa war der Fiskal von Süpplingburg. Er wird Gold und Geld nicht in der Satteltasche mit sich führen. Also, wo hat er es wohl verborgen?«


  »Er muss es auf seiner Flucht irgendwo versteckt haben. Ich muss den Templer nur fassen, dann will ich schon aus ihm herausquetschen, wo er die Schätze versteckt hat.«


  Einer der Ratgeber des Erzbischofs mischte sich ein. Er hob die Hand mit zwei gereckten Fingern, wie Jesus es getan hatte.


  »Die Männer Graf Heinrichs fanden bislang keine einzige Kupfermünze. Stefan von Losa und Peter DeCella werden es also über die Komtureien, die auf ihrem Weg liegen, verstreut haben. Dort können wir aber offiziell nicht suchen, denn die Tempelhäuser sind noch immer tabu. Kein Gericht, und auch nicht der Bischof von Halberstadt, würde anerkennen, wenn wir dort einfallen und mitnehmen, was wir finden, es wäre ein kriegerischer Akt gegen den autonomen Orden, der allein dem Heiligen Vater untersteht.«


  »Also?«, ließ sich Burchard der Dritte vernehmen.


  »Also ist es so, wie der Ritter sagt«, erwiderte sein Berater. »Er muss den Fiskal suchen, ihn finden und– befragen.«


  »Aber dieser verfluchte Templer«, giftete Gerhard, »ist ein scheues Reh, wenn es sich verfolgt fühlt, und wie ein Raubtier, wenn es den Feind wittert, und er versteht es, sich zu wehren, das glaubt mir. Ich kenne ihn aus dem Heiligen Land. Wir fochten sogar Seite an Seite.«


  »Ach?«, sagte Burchard. »Davon höre ich zum ersten Mal!«


  »Ja, Herr«, sagte Gerhard dumm.


  »Ihr beiden seid also von der gleichen Sorte und habt euch nun entzweit, was die Abneigung erklärt und desto größer erscheinen lässt?«


  »So kann man sagen, Exzellenz.«


  »Nun denn, das ändert die Lage nicht. Ihr reitet morgen früh weiter. Wir statten dich und deine Truppe mit allen Privilegien aus. Tue, was du für richtig erachtest, aber tue es erst dann, wenn du den Schatz in Gewahrsam hast. Denn auf diesen können wir keineswegs verzichten!«


  Gerhard nickte. Ihm war das Reden über die peinlichen und langweiligen Gelddinge zuwider. »Ich werde auf ihn in Wettin warten. Dann kehre ich mit dem Templer und seinem abgejudeten Reichtum nach Magdeburg zurück.«


  Ritter Gerhard machte eine Geste, die den Erzbischof irritierte. Er rieb sich klatschend die beiden offenen Handflächen, als müsse er sie säubern.


  »Eins noch: Wenn er dir durch die Lappen geht, Ritter«, sagte der Erzbischof scharf, »mache ich dir wegen Hochverrats den Prozess!«


  »Wie es Euch beliebt, Erzbischof…«


  »Offiziell hast du einen solchen Auftrag aber natürlich nie bekommen!«


  »Gewiss nicht.«


  »Und nun bezieht euer Quartier«, befahl ein Berater. »Am Abend sind die Geleitbriefe ausgestellt. Unsere Liturgie wird auf euer Seelenheil abgestellt sein. Und du hast an Geld hinterlegt, was wir ausgemacht hatten.«


  Ritter Gerhard wagte nicht mehr, aufzublicken. Mit gesenktem Kopf zog er sich zurück. Im Kreis seiner Gesellen verließ er, rückwärtsgehend und dienernd, auffällig leise den Saal. Er mochte den Kirchenfürsten nicht, das hatte er heute wieder deutlich gemerkt. Aber er war dankbar, dass er den Segen bekommen würde. Wenn Gott seine Hand schützend über sein Unternehmen halten würde, dann musste es einfach gelingen. Deus lo vult– Gott will es. Mit diesem Schlachtruf auf den Lippen waren sie auch im Heiligen Land gegen die Ungläubigen zu Feld gezogen und hatten oft genug die Oberhand behalten.


  Burchard der Dritte atmete auf. Nachdem dieses unerfreuliche Gespräch beendet war, konnte er sich auf die angenehmen Dinge des Tages freuen. Auf das Spiel der Oboed’amore, das sein Hofmusicus Reimer so glänzend beherrschte, dass ihm ganz schwindlig davon wurde. Und auf den Disput mit seinem Hausphilosophen. Sie würden über die Ewigkeit und das Zeitalter sprechen, über aeternitas und aevum. Über die irdische Zeit und die sakrale Zeit. Der Erzbischof wollte beweisen, dass nur seine eigene Zeit real war. War das verwerflich?


  Er spürte wohl seinen Zweifel. Das machte ihn erneut unruhig. Er war der Kirchenfürst, er tat, was er wollte!
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  Man kam mit Fackeln und brennenden Holzscheiten, in die der böige Wind fuhr und einen Funkenregen erzeugte, der die Hände und bärtigen Gesichter verbrannte.


  Vom städtischen Platz jenseits der Kirchenmauern her kamen Gesänge und übermütige, gar zu laute Musik, Frauen lachten und betrunkene Männer brüllten durcheinander. In der Stadt Magdeburg schien an diesem Freitag eine weniger ehrfürchtige Feier im Gang zu sein.


  Die hohen Kleriker des Festzuges der Kirche gingen dagegen gemessenen Schrittes unter golddurchwirkten Baldachinen einher. Vor den Damen durften die Gäste des erzbischöflichen Palastes gehen, unter ihnen Gerhard und seine Spießgesellen, gewaschen und herausgeputzt, mit sauberem Federbusch.


  Als sie gemeinsam in den breiten Mittelgang des Doms einmarschierten, fielen die letzten Sonnenstrahlen blutrot durch die Fensteröffnungen des Altarraums und die hochfahrenden bunten Fenster der Seitenschiffe. Gerhard kam es vor wie eine Demonstration des göttlichen Lichts, um ihn ganz persönlich zu erhöhen. Sollte nicht eher er im Mittelpunkt dieses Festes stehen? Er, der Lebendige! Was ging ihn der tote Heilige an! Sein Christentum verband Gerhard ganz mit der Gegenwart. Mit der Gegenwart der Rache.


  Aber wenn es denn sein musste, um Seelenheil und Geleitbrief zu erlangen, dann feierte er eben mit. Immerhin war er ein Christ und deshalb durchaus empfänglich für Erhebung und Trost.


  Man erreichte das Ziel und gruppierte sich im Chorraum der mächtigen Kirchenhalle.


  Noch bevor der Priester mit den Regularien des Festes für den heiligen Johannes begann, trat ein Mönch durch die gedrungene Eichenholztür, die den Kreuzgang vom Kirchenschiff trennte. Er trug ein Schwert. Seine nackten Füße steckten in weichen Sandalen und verursachten auf dem Terrakottaboden kein Geräusch. Der Mönch näherte sich Ritter Gerhard, der ergeben auf einer Bank zur Rechten des Altars saß.


  Drei weiße Tauben flatterten auf, als der Mönch Gerhard erreichte, die Vögel hatten auf einem mit Tierköpfen geschmückten Kapitell gesessen und leise gegurrt. Nun flogen sie mit wild schlagenden Flügeln quer durch das Kirchenschiff empor und machten für einen Moment die Abmessungen des hohen Raumes spürbar. Gerhard folgte ihrem Flug mit unsicherem Blick. War das ein Zeichen? Musste er es deuten? Der Mönch stand jetzt direkt vor ihm. Und der Erzbischof blickte streng auf sie.


  Der Schwertträger murmelte kaum verständlich: »Mit einem Text, handschriftlich versehen. Die Worte lauten: Behalte meine Rede und verberge meine Gebote bei dir. Behalte meine Gebote, so wirst du deine Rache beenden, und behalte mein Gesetz wie deinen Augapfel. Binde sie an deine Finger, schreibe sie auf die Tafel deines Herzens. Proverbis, das siebte Kapitel.«


  Gerhard griff zögernd nach dem Schwert. Er besaß doch schon eines. Aber dieses war des Erzbischofs Symbol für die gerechte Rache. Das begriff er.


  »Nimm das Schwert und geh!«, sagte der Mönch tonlos. »Unterweise deine Gefährten und richte mit dem Schwert, auf dem der Segen des Erzbischofs ruht. Der heilige Jacobus wird bei deinem Unterfangen bei dir sein. Geh mit dem Segen der Kirche.«


  Gerhard taumelte empor. Er hatte verstanden. Man brauchte ihn nicht für die hohe Feier, der Gottesdienst fand ohne ihn statt. Aber der Erzbischof war auf seiner Seite.


  Er sah zu den hohen Fenstern im Licht empor. Feuer, murmelte er stumm. Schwert. Es ist das Meinige. Graf Regenstein kann stolz auf seinen Ritter Gerhard sein.


  Seine Männer hatten schon die Knie in Richtung des Chors und des Erzbischofs gebeugt, Gerhard tat es ihnen nach. Er faltete die Hände um den Griff des mächtigen Schwertes. Überall wird Feuer sein, dachte er, reinigendes Feuer, strafendes Feuer. Es wird gegen diesen Templer gehen. Aber längst nicht nur gegen diesen.


  Er ging hinaus, gefolgt von seinen Leuten.


  Als er durch die schwere Eingangspforte schritt, flackerten im Windstoß Hunderte von Kerzen in den eisernen Kronleuchtern, die von der Decke herabhingen. Und ein Seufzen ging durch den Kirchenraum.


  Draußen lagen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne auf dem dicken Kirchengemäuer und verblassten langsam. Von jenseits der Kirchenmauern ertönte immer noch Lachen, Musik und Geschrei. Gerhard nahm es mit einem verächtlichen Zucken seines Mundes wahr. Er hatte keinen Sinn für solche Feste.


  Sein Ziel war Wettin!
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  Es war hohe Zeit, alles über den wirklichen Zustand des Templerordens im Deutschen Reich zu erfahren. Denn es sah so aus, als stünde kein Stein mehr so auf dem anderen wie er sollte. Die Ordnung fiel der Angst, der Wut, dem Wüten der Mächtigen zum Opfer.


  Oder sah Stefan von Losa diese Dinge inzwischen allzu dramatisch?


  Er musste sich eingestehen, dass die Mordtat von Schlanstedt in seiner Seele größere Wunden hinterlassen hatte als ihm lieb war. Er war auf der Reise der letzten Wochen nicht zu einem klaren Plan gekommen. Alles schien ihm sinnlos, gleich weit entfernt von einer Lösung. Die Mörder blieben unbestraft!


  Während sie den Ort Schadeleben passierten und weiter nach Wettin ritten, sprach er mit Peter darüber. Rena hielt Abstand zu ihnen, weil sie hin und wieder aus dem Sattel sprang, um Blumen zu pflücken.


  »Wir sind Kämpfer der Kirche«, sagte Stefan gerade. »Deshalb müssen wir uns jederzeit, wenn wir angeklagt werden, vor gläubige und rechtmäßig eingesetzte Richter stellen. Und dann müssen wir dem, was zu Recht anerkannt wird, nachkommen. Sollen wir nun selbst, wo uns so viel Gewalt und Unheil angetan worden ist, nicht das gleiche Verfahren wider unsere Feinde beanspruchen dürfen?«


  Bekümmert nickte Peter. »Natürlich, diesen Anspruch haben wir. Aber wie wollen wir ihn durchsetzen?«


  »Das ist eben unser Problem. Wir haben keine Macht, sie wurde uns in Schlanstedt und schließlich auch in Süpplingburg genommen.«


  »Die geistlichen Herren«, nahm Peter den Faden auf, »kommen jedenfalls ihrer Aufgabe nicht nach. Sie müssten den Mordfall von Schlanstedt längst in der Öffentlichkeit verhandeln. Wir hörten ja, dass unser Prior in Emmerstedt dafür alles in Bewegung setzte. Sie weigern sich. Aus welchem Grund, das ist mir ein Rätsel. Und Erzbischof Burchard? Er hat anderes zu tun, als uns Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Ich kann es nicht verstehen. Mit welchen Mächten haben die Herren sich verbündet?«


  Peters Stimme war so bitter, wie Stefan sie nie zuvor vernommen hatte. Er selbst verharrte in Bitterkeit. Die Erinnerung an das Mordgeschehen von Burg Schlanstedt ließ kein anderes Gefühl zu. Die wenigen Templer, die sie auf ihrem bisherigen Weg getroffen hatten, waren zutiefst entsetzt und empört über das grausige Ereignis. Die Nachricht davon hatte sich wie ein Lauffeuer im Land verbreitet. Aber die geistlichen und weltlichen Autoritäten taten so, als dürften sie darüber hinwegsehen.


  Stefan fragte sich, welche Macht Graf Heinrich von Regenstein im deutschen Land besaß. Wofür war er vorgesehen, dass man ihn derart schonte?


  Stefan war in den letzten Wochen zu der Überzeugung gekommen, dass er sich das Recht mit der eigenen Faust verschaffen musste. Aber dazu hätte er nach Schlanstedt und Süpplingburg zurückkehren müssen. Und dorthin zog ihn nichts.


  »Eines Tages«, sagte Stefan, »halte ich Gerichtstag. Aber jetzt, wo Rena mit uns reitet, ist es besser, nach vorn zu blicken.«


  »Lass es uns so sehen«, betätigte Peter. »In Wettin werden wir die Ruhe finden, uns einen Plan zu überlegen, wie gegen den Graf von Regenstein vorzugehen ist. Wir brauchen Geduld. Rache ist ohnehin ein schlechter Ratgeber.«


  »Und wir brauchen auch Geld, um Verbündete zu rekrutieren«, überlegte Stefan. »Deshalb behalte ich bei mir, was ich aus Süpplingburg mitgenommen habe. In Wettin überlege ich, ob ich es dem dortigen Tempelhaus übergebe.«


  »Nach dem Ordensrecht gehört der Reichtum der Komturei, die ihn erwarb, also Süpplingburg. Aber du Stefan, bist offiziell noch immer der Fiskal dieses Hauses, deshalb musst du entscheiden, was mit den Reichtümern geschehen soll.«


  »Vorerst passen sie ja in meine Satteltasche«, sagte Stefan in trotzigem Grimm. »Aber auf die Dauer sind Gold und Papiere dort nicht sicher.«


  »Machen wir für den Augenblick unseren Frieden«, meinte Peter, »schon um Renas Willen.«


  »Doch davonkommen sollen der Graf und seine Schergen auf keinen Fall«, drängte Stefan.


  Rena kam an ihre Seite geritten. Die junge Frau hatte vom Ritt erhitzte Wangen bekommen, ihr Haar war aufgelöst. Sie hielt einen bunten Strauß in Stefans Richtung.


  »Hier, nimm, die Natur gibt es«, sagte sie. »Ein Gruß des schönen Herbstes.«


  »Wohl eher ein Gruß der schönen Rena!«, ließ sich Peter vernehmen, der sein Lachen wiederfand und seinem Pferd die Fersen in die Flanken drückte.


  »Rena«, sagte Stefan. »Ist es gut für dich?«


  »Was meinst du, mein stolzer Templer?«


  Stefan musste lächeln. »Mangelt es dir an etwas, so lass es mich wissen.«


  »Alles ist gut, bis auf die Trauer über meinen Vater«, erwiderte die junge Frau. »Ich kann sein Grab nicht aufsuchen.«


  »Eines Tages kehren wir in dein Süpplingenburg zurück«, sagte Stefan.


  »Es ist gut, wenn ich bei dir bin«, antwortete sie schlicht.


  Sie küssten sich mit Blicken. Sich zu berühren wagten sie nicht. Rena lachte plötzlich auf, aber nicht frei und glücklich, sondern traurig. Sie umfasste Stefan noch einmal mit einem liebevollen Blick, dann trieb sie ihr Pferd weiter.


  Stefans Blicke flogen über die vor ihnen liegende Landschaft im Sonnenlicht. Er dachte: Wir brauchen Hilfe. Ich muss den Rat von Ordensbrüdern einholen. Deshalb müssen wir so schnell es geht nach Wettin. Ich kann allein nicht entscheiden, wie wir uns zu verhalten haben. Welche Rechte wir ausüben dürfen. Ob wir die Mörder selbst zur Verantwortung ziehen dürfen, oder ob wir unsere Rechte an weltliche oder kirchliche Herren abtreten müssen.


  Von Peter war keine Antwort zu bekommen. Der Beichtvater war noch immer zu bestürzt über das, was geschehen war, er zog sich in Gebete zurück. Rena konnte damit natürlich nicht belastet werden, sie würde noch lange tief in ihre Trauer über den Tod des Vaters verstrickt sein. Stefan nahm sich vor, jede Gelegenheit, die sich ihm auf dem Weg nach Wettin bot, zu nutzen, um guten Rat einzuholen. Aber wem war zu trauen? Er konnte jedenfalls nicht mehr alleinbleiben mit der Erinnerung an das furchtbare Geschehen auf Burg Schlanstedt.


  Aber er bemerkte auch, wie seine innere Unruhe verhinderte, dass er an einem Ort verweilen konnte. Er musste in Bewegung sein. Schnell fühlte er sich sonst eingesperrt. Und in Gefahr. Nachts erwachte er schweißgebadet und hieb noch halb im Traum wild um sich.


  Deshalb wollte er zwar nach Wettin, um gleichgesinnten Brüdern zu begegnen. Aber gleichzeitig wollte er nirgendwo wirklich ankommen.


  Dies sind die Tage der Erzengel, und das Auge des Hasses und der Rache mag scharf sehen, dachte Stefan, aber alles hat seine Zeit. Es war gut, mit Rena und Peter unterwegs zu sein. Er hoffte, dass sich alles andere bald weisen würde.
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  Am Abend fanden sie Unterkunft im Gravenhof, dem Franziskanerkloster von Aschersleben. Die Ankommenden hatten erfahren, dass der Bischof von Halberstadt, dem die halbe Stadt Aschersleben gehörte, nicht anwesend war. Deshalb sahen sie keinen Grund, im Bischofspalast um Aufnahme zu bitten. Der Prior des Klosters empfing sie warmherzig. Frauen waren im Klausurbereich nicht erwünscht, aber Rena konnte in einer Zelle jenseits der Klostergasse, direkt an der steinsichtigen Umfassungsmauer, übernachten, wo auch einige Laienbrüder wohnten.


  Am Abend im Sommerrefektorium aßen und tranken sie nach der Speisevorschrift dieses Tages. Hier durfte Rena allerdings nicht teilnehmen, sie aß mit den Laien in deren Refektorium. Aber einige andere Gäste des Klosters waren anwesend, es waren Reisende auf dem Weg in den französischen Ort Vienne. Während der Mahlzeit las einer der Brüder aus den Psalmen vor. Die Kerzen flackerten und es kehrte Ruhe und Frieden in die Herzen der anwesenden Mönche und ihrer Gäste ein.


  Als sie sich geistig und körperlich gestärkt hatten, bat der Prior seine Gäste in den Kapitelsaal zum Austausch im Gespräch. Stefan und Peter hatten verabredet, nichts von ihrer Leidensgeschichte zu verraten. Aber sie waren neugierig, was die Reisenden nach Vienne zu berichten hatten. Denn dort fand von Oktober an ein wichtiges Konzil der heiligen Kirche statt, zu dem Teilnehmer aus aller Herren Länder reisten.


  Der Anführer der Reisegruppe war der Burggraf der sächsischen Burg Meißen bei Dresden. Sein linker Arm war ein Stumpf, er hatte die schwere Verletzung im Kampf gegen Raubritter aus Radebeul erlitten. Den Umweg über Aschersleben hatte er genommen, weil er auf der Reise seine Schwester mit einem Mitglied des aksanischen Hofes zu Dessau verheiratet hatte. Die christlichen Ritter in seinem Gefolge, in die schlichten Gewänder bußfertiger Reisender gekleidet, berichteten, dass auf dem Konzil das Fest Fronleichnam bestätigt werden sollte.


  »Nehmt Ihr deshalb die lange Reise in die Landschaft Dauphiné in Kauf?«, fragte Peter DeCella zweifelnd.


  »Nun«, erzählte der Burggraf und seine christlichen Ritter nickten bei seinen Worten, »es wird gewiss noch anderes beraten. Wir nehmen die Reise aber vor allem deshalb auf uns, weil wir den Heiligen Vater bitten wollen, die Zehntrechte unserer Burg zu bestätigen. Denn diese werden von den Raubrittern angezweifelt. In Sachsen kann man sich das Recht nur noch auf eigene Faust holen. Oder man tritt eine solche Reise an, um Papst Clemens den Fünften zu treffen.«


  »Ich weiß«, mischte sich ein Ritter ein, »dass auf dem Konzil auch über die Beginen und Begarden beraten werden soll. Sie nehmen sich mittlerweile allzu große Freiheiten heraus. Man will ihnen nun das Predigtrecht, das Beichthörrecht und die Frauenseelsorge entziehen.«


  »Auch sollen andere Häresien verurteilt werden«, sagte jetzt der Prior der Franziskaner mit einer gewissen Schärfe. »Und vor allem alle Lehrsätze, die der Schrift Spiegel der einfachen Seele der häretischen Begine Margarete Porete entnommen sind, die vor Jahresfrist in Paris öffentlich verbrannt worden ist. Erst wenn dies offiziell auf dem Konzil beschlossen ist, kann man auch die Brüder und Schwestern des freien Geistes verfolgen.«


  »Uns interessiert aber in erster Linie unser eigenes Anliegen«, gestand der Burggraf. »Wir müssen Recht bekommen, und nur der Papst persönlich kann es sprechen.«


  »Vielleicht sollten wir uns Euch anschließen«, äußerte Peter. »Denn auch wir haben Grund, unser Recht beim Heiligen Vater einzufordern.«


  »Ach? Erzählt doch!«, sagte der Burggraf.


  Stefan warf Peter einen warnenden Blick zu, ihre Übereinkunft nicht zu vergessen. Peter zögerte und sagte dann:


  »Nun, wir haben ein ähnliches Problem wie Ihr, Burggraf.«


  »Dann begleitet uns nach Vienne! Der Heilige Vater ist für alle da.«


  »Nein«, entschied Stefan, »auf einem solchen Konzil ist keine Zeit für Probleme, die nicht vorher schriftlich eingereicht worden sind. Das wisst Ihr am besten, Burggraf.«


  »Das ist wahr«, bestätigte der Meißener. »Wir haben unser Anliegen schon vor einem halben Jahr nach Rom schicken müssen. Und weltliche Probleme wie die unsrigen werden auch überhaupt erst verhandelt, wenn die geistlichen Herren ihre Beratungen beendet haben.«


  »Dann seid Ihr nicht in Eile«, stellte Peter fest.


  »Nein, wir haben noch dreißig Tage bis zum Beginn des Konzils, und wie lange es dann dauert, das hängt von den Beratungen und der Schwierigkeit der Beschlüsse ab.«


  »Wir ziehen weiter nach Wettin. Und wenn der Herrgott auf unserer Seite ist, dann werden wir danach zum Tempelhof bei Berlin reiten, wo wir eine neue Heimat zu finden hoffen.«


  Der Burggraf lächelte Stefan milde an. »Ihr seid Templer, nicht wahr? Ich erkenne es an Eurer Kleidung, obwohl es nicht der offizielle Habit ist. Nun, nicht jeder muss nach Vienne. Die Ergebnisse des Konzils erfahrt Ihr früh genug– wie alle anderen Christen auch.«


  »In Vienne«, ließ sich einer der Ritter vernehmen, der einen erstaunlich dunklen Teint und sanfte, dunkelbraune Augen hatte, »gibt es schon so lange Christen, man sagt, seit dem Jahr einhundert nach dem Tod unseres Herrn Jesus, dass jeder von uns einmal in seinem Leben dorthin will. Deshalb nehmen wir die Reise freudig in Kauf. Es ist ein Bittgang, aber auch eine freiwillig Pilgerfahrt.«


  »Ist es nicht auch die Stadt, in der der Römer Pontius Pilatus Selbstmord beging?«, fiel Stefan ein.


  »Ich kenne die Legende so, dass er in Rom Selbstmord beging und seine Leiche dann nach Vienne überführt wurde, um in der Rhone versenkt zu werden«, berichtete der Ritter mit den sanften Augen.


  »Wie es auch sei«, meinte Peter. »Das Konzil findet in Frankreich statt, und so werden wohl die weltlichen Herren eine gewisse Rolle als Gastgeber spielen.«


  »Natürlich«, beeilte sich der Burggraf zu versichern. »Sie haben ja dazu eingeladen. Und nicht der Papst. Das war allerdings ungewöhnlich.«


  »Ein weltliches Konzil?«, fragte Peter verdutzt. »Wie ist das möglich?«


  »Weltlich ist es nicht gerade«, berichtigte der Burggraf. »Die römische Kirche führt selbstverständlich das Präsidium, wie bei jedem Konzil, und der Papst wird sich kaum die Rolle des Gastgebers streitig machen lassen. Aber der Heilige Vater ist krank und schwach, vielleicht lebt er nicht mehr lange. Außerdem wisst Ihr Herren vielleicht, dass der französische König ein mächtiger Mann ist, der dem Papst die Macht beschneiden möchte, wo er nur kann.«


  »Man munkelt sogar, Papst Clemens ist nur noch des Königs Kreatur und dies sei der Grund für die Erkrankung des Papstes«, wusste ein Ritter.


  »Und der König ist jedenfalls sehr erfolgreich mit seinen Machtansprüchen!«, bestätigte einer der Ritter mit triumphierendem Gesichtsausdruck.


  »Drückt Euch genauer aus«, forderte Stefan ihn auf.


  »König Philipp von Frankreich«, sagte der Ritter selbstgefällig ob seines Wissens, »strebt die uneingeschränkte Souveränität des Herrscherhauses an. Das steht im Gegensatz zu den kirchlichen Ansprüchen. Und es stand vor allem im Gegensatz zu den übermütigen Anmaßungen des Tempelordens, der sich bis vor wenigen Jahren als Staat im Staate aufführte.«


  »Der Tempelorden in Frankreich ist ein Ritterheer«, stellte Stefan klar, »das im Sold des Papstes nur ihm untertan ist, jeder weltlichen Macht ganz entzogen. Es steht im Zweifel stets gegen die Fürsten. So steht es in den Statuten.«


  »Eben!«, sagte ein Ritter. »Und dieses Heer stellte bis zur Einkerkerung der Templer allein in Frankreich fünfzehntausend hochgerüstete, erfahrene Kämpfer, die Tod und Teufel nicht fürchteten.«


  »Und sie sind mit allen hohen Familien verbunden«, mäkelte ein anderer mit säuerlicher Miene, »besitzen die größten Reichtümer, trachteten mit unangemessenem Stolz nach Herrschaft, und nach dem Ende der Kreuzzüge übten sie weltliche Macht aus und vollzogen sogar in eigener Gerichtsbarkeit Todesurteile!«


  »Nichts davon ohne den Segen des Papstes«, sagte Stefan unwillig.


  »Die französischen Templer scheuen auch weiterhin ganz mit Recht die Herrschsucht des Königs Philipp!«, warf Peter ein.


  »Der König hasst die Tempelherren!«, erwiderte der Ritter mit lauter Stimme.


  »Ich glaube, der französische König ist auch von Rachsucht geprägt«, sagte der Burggraf von Meißen nachdenklich. »Denn er musste sich vor einigen Jahren in Paris selbst in das Haus der Templer flüchten, als das Volk ihm wegen seiner Steuerpolitik nachstellte. Die Templer schützten ihn, und so musste der König demütig ihre Macht anerkennen. Das konnte er ihnen wohl nicht verzeihen.«


  »Und er ist habgierig«, sagte der Ritter mit den sanften Augen. »Er benötigt immer neue Gelder, man nennt ihn ja im eigenen Land schon den Falschmünzer, weil er den Anteil des Edelmetalls in den Münzen immer mehr verringert, um selbst zu verdienen. Es konnte nicht ausbleiben, dass er scheele Blicke auf den unermesslichen Reichtum der Tempelhäuser geworfen hat.«


  »Alles gefährliche Gründe«, sagte Peter DeCella nachdenklich.


  »Wie meinst du das? Gefährlich für wen noch?«


  »Ach, nichts…«


  »Aber der König wird ebenso wenig den Ton angeben wie wir weltliche Christen«, wiegelte der Burggraf ab. »Er wird das Konzil allerdings beeinflussen, wo er kann. Den Ton angeben werden die geladenen zwanzig Kardinäle, einhundertzweiundzwanzig Bischöfe und achtunddreißig Äbte.«


  »König Philipp der Schöne hat also ein auffallendes Interesse an diesem Konzil«, resümierte Stefan nachdenklich. »Dann wird er auch die Gelegenheit nutzen, seine Haltung zum Templerorden zur Sprache zu bringen, die nichts Gutes erwarten lässt.«


  »Gewiss doch«, sagte der Burggraf. »Das wird er sich nicht nehmen lassen.«


  »Vielleicht hat er sogar nur aus diesem einen Grund zum Konzil gedrängt«, überlegte ein anderer Ritter. »Denn man munkelt, er will noch schärfer gegen die einheimischen Templer vorgehen– oder hat es sogar schon getan.«


  »Habt Ihr neue Nachrichten aus Frankreich?«, wollte Stefan wissen, hellhörig geworden.


  »Nein, wir wissen sicherlich nicht mehr als Ihr«, sagte der Burggraf. »Aber wir wollen alles erfahren. Auch das ist einer der Gründe, warum wir nach Vienne ziehen. Denn jedes Dekret für oder wider die Templer wird auch in deutschen Landen Auswirkungen haben. Und wir müssen wissen, welche Stellung die geistlichen Ritterorden in unseren Territorien fernerhin haben werden.«


  Stefan hörte aus seinen Worten die Gedanken eines anderen Grafen heraus. Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn. Er hörte im Geiste Graf Heinrich von Regenstein sprechen. Es klang so, als begann der weltliche Adel auch hier bereits damit, das Erbe der Templer unter sich aufzuteilen.


  Und es beunruhigte ihn weiter, dass er aus den Worten der Ritter eine Art hämischer Schadenfreude herauszuhören glaubte.


  »Ich sollte Euch doch begleiten«, überlegte Peter. »Denn dieses Thema interessiert uns natürlich brennend. Was dort beschlossen wird, könnte auch unsere eigene Existenz berühren.«


  »Tue, was du für dich entscheidest«, meinte Stefan. »Ich will dich nicht beeinflussen.«


  »Bedenkt, dass Frankreich ein anderes Pflaster ist«, warnte der Ritter mit den sanften Augen. »Dort seid Ihr als Templer stets in der Gefahr, gefangen genommen zu werden. Den Häschern des Königs sollen vor vier Jahren gerade einmal ein Dutzend Eurer Ordensbrüder im ganzen Land entkommen sein.«


  »Ich überlege mir beim Nachtgebet, was ich tun werde«, erklärte Peter.


  »Dann wollen wir uns alle zurückziehen«, schlug der Prior vor, der dem Gespräch weitgehend wortlos gelauscht hatte. »In unserem Kloster ist es üblich, dass jeder die Komplet allein für sich vollzieht. Denn unsere Klosterkirche ist nach einem Blitzeinschlag zerstört. Betet also inbrünstig für Euch, meine Christenbrüder. Und der Herr sei mit Euch alle Tage und bei allen Euren Bedrängnissen und Plänen!«


  Jeder zog sich danach in seine Klosterzelle zurück.


  Bevor Stefan und Peter gehen konnten, hielt sie jedoch der Prior auf.


  »Ihr Herren«, sagte er freundlich, »wartet noch einen Moment.«


  Die beiden Templer folgten der Aufforderung.


  »Verzeiht mir meine Aufdringlichkeit, es geht mich nichts an. Aber da Ihr mit einer jungen Frau reist– was ist auf Süpplingburg geschehen? Ihr machtet vorhin, in Gegenwart des Burggrafen von Meißen und seiner Ritter, nur eine Andeutung.«


  Peter übernahm die Antwort. Er erzählte von dem Mordkomplott.


  »Es war nicht auf Süpplingburg, es geschah auf Schlanstedt«, endete er. »Und das zwölf aufrechte Tempelritter einfach von einem eifersüchtigen Mordgesellen, wie Gerhard von Molde es ist, erschlagen werden können, und dass ein Graf wie der von Regenstein tatenlos zusieht, das darf nicht ungesühnt bleiben!«


  »Dieser Ritter Gerhard hatte ganz persönliche Motive für diese schreckliche Tat?«, fragte der Prior.


  »Wir denken so, ja. Aber Graf Heinrich hat es zu verantworten, der Ritter ist nur sein Vasall.«


  »Dann geht nach Vienne!«, forderte der Prior sie eindringlich auf. »Denn dort ist auch Gerichtstag– Ihr habt es ja von den Gästen gehört. Und was Euch Templern auf Schlanstedt widerfahren ist, das kann nur durch Papst Clemens verurteilt werden. Eine weltliche Anklage wird es in Deutschland kaum geben.«


  »Warum glaubt Ihr das, Prior?«, fragte Stefan.


  »Weil der Graf von Regenstein inzwischen zu mächtig ist«, erwiderte der Geistliche.


  »Was wisst Ihr darüber?«


  »Man munkelt, es wird zu einem neuen Kreuzzug aufgerufen werden. Und der Graf steht zusammen mit Erzbischof Burchard von Magdeburg an der Spitze der Bewegung, die dafür werben soll.«


  »Ist das wahr?«, stieß Stefan ungläubig aus. »Das ist doch Irrsinn!«


  »So hört man es in deutschen Kirchenkreisen«, bekannte der Prior.


  »Das würde erklären, warum kein Kleriker und auch keine weltliche Autorität, mit der wir bisher über die Untat zu sprechen versuchten, uns anhören wollte!«


  Peter musste Stefan beruhigen.


  »Es ist wirklich eine Überlegung wert«, sagte er, »sich nach Vienne zu begeben. Dort könnten wir die Schutzpflicht, die der Papst gegenüber uns Templern hat, einfordern und verlangen, dass die Schuldigen zur Rechenschaft gezogen werden.«


  »Nein. Wenn es stimmt, was der Prior sagt«, schüttelte Stefan den Kopf, »dann ist für unser Anliegen niemand mehr offen. Dann fiebern schon jetzt alle wieder in dem Wahn, das Heilige Land befreien zu müssen. Dann regiert nur noch eines im christlichen Abendland, nämlich die Gier nach Geld, woher es auch immer kommen mag, um den Kreuzzug zu finanzieren. Da kommt der Reichtum der Templer so manchem gerade recht.«


  »Nun, du weißt, wovon du sprichst«, murmelte Peter. »Und wahrscheinlich hast du recht.«


  »Versucht es dennoch, den Papst zu erreichen«, bat der Abt, »er wird Euch eine Audienz nicht verweigern.«


  »Nein«, bestimmte Stefan entschlossen. »Uns bleibt nur eins. Wir müssen hier in deutschen Landen, im Umkreis unseres Ordens Verbündete rekrutieren. Wir sind noch immer ein selbstständiger Orden, in allen Entscheidungen nur uns rechenschaftspflichtig. Das haben wir in den letzten Wochen leider vergessen. Wir reiten nach Wettin und besprechen unseren Fall mit unserem Präzeptor. Wir machen unser Tun von keiner Fremdentscheidung abhängig.«


  Peter wollte diesem Verdikt nicht ohne weiteres zustimmen. Er behielt sich weiterhin vor, im Nachtgebet zu entscheiden, wohin er am Morgen reiten wollte.


  »Schade«, sagte der Abt in Richtung Stefan und breitete die Arme aus. »Ich hoffte, vor allem Euch jungen Tempelritter überzeugen zu können. Aber ich verstehe, dass dieses abscheuliche Mordkomplott des Ritters Gerhard und vielleicht des Grafen von Regenstein tief auf Eurer Seele lastet. Und dass Ihr selbst entscheiden wollt, was Ihr tun wollt. Dafür spende ich Euch beiden meinen Segen.«


  Peter und Stefan dankten dem Abt. Dann zogen sie sich in ihre Kemenaten zurück.


  Stefan betete und las dann im Schein der Kerze ein Kapitel aus der Ordensregel der Armen Brüder Christi. Danach löschte er die Kerze und warf sich auf den Bettsack, konnte aber nicht einschlafen. In ihm rumorte alles, was er heute gehört hatte.


  Er trat an die Fensteröffnung und blickte über den Klosterhof. In einigen Zellen brannten noch die Kerzen. Stefan beugte sich vor und blickte in Richtung des Laiendormitoriums. Er glaubte, Rena im Halbdunkel ihrer Zelle stehen zu sehen. Er winkte ihr zu, hatte sich aber wohl getäuscht, denn es kam keine Antwort.


  Stefan bekam Zweifel, ob der Weg, den er einzuschlagen gedachte, gottgefällig war. Er hatte im Gebet den Herrn angerufen, aber keine Antwort auf diese Frage bekommen.


  Aber egal, wie Peter sich entscheiden würde, er selbst wollte nicht nach Vienne ziehen. Stefan ahnte, dass dort Dinge beschlossen werden würden, die einen dunkleren Schatten über das deutsche Templerhaus legen könnten.
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  Am nächsten Morgen zogen sie noch vor Sonnenaufgang weiter. Peter DeCella hatte sich entschlossen, bei Stefan und Rena zu bleiben. Es war, wie die Ritter aus Sachsen gesagt hatten– die Ergebnisse des Konzils von Vienne mit allen ausgefertigten Bullen und Erlassen würde man auf jeden Fall früh genug erfahren. Für sie galt jetzt, die nächsten, unmittelbar vor ihnen liegenden Schritte zu tun.


  Nach dem gemeinsamen Frühgebet sattelten sowohl die Sachsen als auch die drei Reisenden nach Wettin ihre Pferde, verabschiedeten sich in Frieden und zogen weiter.


  Stefan, Peter und Rena ritten gemächlich durch Ascherleben nach Südosten. Sie hielten noch einmal im Zentrum des Ortes, der aus zwei Teilen bestand, der Bischofsstadt und der Grafenstadt der askanischen Grafen. Sie betraten die Basilika St.Stephani am großen Marktplatz, weil Peter sich ein weiteres Mal geistlichen Zuspruch einholen wollte.


  Als sie wieder ins Freie traten, fiel ihnen der heitere Charakter des Ortes angenehm auf. Er erhellte ein wenig ihre sorgenvollen Gedanken, die durch die letzte Zeit nicht mehr von ihnen wichen. Kaufleute und Handwerker mit ihren Offizinen gaben den Ton in Aschersleben an, Garküchen verbreiteten verführerische Düfte, etliche Badstuben hatten offensichtlich großen Zuspruch. Außerdem lag die Stadt im Regenschatten des Harzgebirges und erfreute sich deshalb an ungewöhnlich milden Temperaturen. Aschersleben war ein schöner Ort, an dem sich beladene Gemüter laben konnten.


  Dennoch zogen die drei weiter. Denn sie wollten an ein Ziel, das endlich einige offene Fragen klären sollte. Für Stefan war es nun das wichtigste Ziel überhaupt, endlich mit seinem Präzeptor Friedrich von Alvensleben zusammenzutreffen und sich zu beraten. Kein Umweg ließ sich mehr rechtfertigen.


  Sie überquerten den Ascherslebener Sattel, ein gemäßigtes Gebirge. Bis Wettin war es nicht mehr weit. Aber Stefan überfiel plötzlich das Gefühl, sie würden die Stadt nicht auf geradem Weg erreichen. Unwillkürlich blickte er zurück, als könne er hinter sich den Grund dafür erkennen. Es war wohl das abendliche Gespräch über das Konzil von Vienne gewesen, das ungut in ihm nachwirkte. Oder welche Vorahnungen beeinflussten ihn? Er konnte sich das Gefühl nicht erklären und wischte es im Geiste fort.
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  Gerhard von Molde spürte das Schwert des Erzbischofs von Magdeburg neben seinem eigenen schwer an der Seite. Er blickte zum gleißenden Sonnenlicht empor. »Feuer«, murmelte er. »Und Schwert. Und das Meinige dazu!«


  Seine Spießgesellen waren ausgeschwärmt, nachdem Gerhard von einem Juden kurz hinter Magdeburg vernommen hatte, Templer ritten von Halberstadt nach Wettin. Sollte er noch einmal in Richtung Halberstadt reiten lassen? Es musste wohl sein, auch wenn es dort zu viele Straßen gab, und Gerhard nicht einmal sicher wusste, ob der Jude von Stefan dem Templer sprach und ob dieser, wenn er es war, auf der Hauptstraße ritt. Er würde sich wahrscheinlich eher ängstlich durch Wälder schleichen.


  Gerhard lachte bei dieser Vorstellung hässlich auf. Jedenfalls durfte der Templer nicht entkommen! Spätestens in Wettin würde er ihn an der Kehle packen. Vielleicht eher. Vielleicht schon in irgendeinem beliebigen Weiler, wo sich ihre Wege kreuzten.


  Er musste nur herausfinden, welchen Weg Stefan von Losa nahm. Und zu welchem Zeitpunkt er gegen Wettin ritt.


  Gerhard befragte in jedem Ort, durch den er kam, die Leute. Niemand wollte etwas von einem jungen Templer in Begleitung eines hageren Beichtvaters und einer jungen Hexe mit rotblonden Haaren wissen. Das konnte die Wahrheit sein. Oder es konnte Lüge sein. Denn Gerhard fragte fürwahr nicht freundlich. Er bedrohte Bauern und ihre Frauen mit dem Schwert. Einen schlug er zu Boden. Einen Priester beleidigte er. Schließlich sprangen ihn Hunde an. Gerhard von Molde war das egal. Er war blind vor Rache. Er war wie ein Blitz, der nur eines wollte: zwischen die Lebenden fahren!


  Und er wusste, dies war genau seine Zeit. Denn überall war Aufruhr. Überall gärte es. Überall in deutschen Landen diese Schwätzer, denen man die Zunge gelockert hatte. Einige schlugen sich mit Ruten, mit ihrem vergossenen Blut glaubten sie, im Besitz der Wahrheit zu sein. Überall die Krawallmacher, die vom Ende der Welt redeten, von Strafgerichten, von Feuern, die vom Himmel fallen würden, von Pest und mannigfachen Seuchen.


  Und dies alles nur, weil die Obrigkeit und auch die Pfaffen in Geilheit und Wohlleben versanken, weil sie nicht mehr das Seelenheil ihrer Untertanen verfolgten. Weil sie selbst die Wahrheit nicht kannten. Ein heilloser Ort nach dem anderen.


  Gerhard drehte sich nach seinen Männern um. Sie folgten ihm, tief über die Hälse ihrer Reittiere gebeugt. Männer zu haben, die nicht fragten, die nicht murrten, das war ein Vorteil, Männer, die folgten, ein Segen.


  Nun gut, dachte Gerhard. Wir sind auf den Templer nicht in Süpplingburg getroffen und nicht in Magdeburg. Wir werden auch in Sandersleben oder in Aschersleben oder wie diese auf Sand gebauten Orte alle heißen mögen, nicht auf ihn stoßen. Weil er sich verkriecht. Er und seine zwei armseligen Begleiter. Aber ich schnappe ihn mir in Wettin. Dann, wenn er sich geil über die Tochter des Fischers beugt, oder in dem Moment, wenn er seine Goldkisten öffnet, dann bin ich da! Gerhard spürte, wie tief in seinem kalten Inneren ein Glucksen aufstieg. Es war kein Lachen. Dazu war ein Gerhard von Molde nicht mehr fähig. Es war eine stumme Drohung. Und das war viel besser.


  Er sah das Bild vor sich. Wie Stefan von Losa völlig überrascht aufschaute, weil Gerhards Schatten auf ihn fiel.


  Wie er bittend die Arme hob, ihn zu schonen.


  Wie er winselte.


  Auf diesen Moment fieberte Gerhard von Molde hin. Dafür nahm er alles in Kauf.


  Und wenn es geschehen war, dann würde man schon sehen. Ob er wirklich zurückging, um dem Grafen von Regenstein den Gewinnst abzuliefern, das stand noch in den Sternen. Denn wenn der Graf ihn auch schützte, es war ein anmaßender Herrscher, der ihm Befehle erteilte. Mit dem Reichtum der Templer, das wusste Gerhard, mit dem Ordensschatz und dem Gold ihrer adligen Klienten konnte er selbst eine Herrschaft errichten. Sein eigenes Himmelreich auf Erden.


  Der Templer entgeht mir nicht, dachte Ritter Gerhard. Aber ich werde allem entgehen, was mir schaden kann. Und im Ernstfall reiße ich alles mit mir, was mir im Weg steht.


  So soll es sein.
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  »Das kann nur Ritter Gerhard sein. Er ist in der Nähe. Ich rieche ihn schon!«


  Stefan von Losa hatte in der kleinen Stadt Alsleben, durch die sie nach Südosten zogen, von einem Juden gehört, der von grobschlächtigen Raubrittern gedemütigt und geschlagen worden war.


  »Es ist Ritter Gerhard«, sagte Stefan, als er dies vom Alslebener Pfaffen hörte. »Er ist nicht nur hasserfüllt gegen mich, sondern auch ein ausgemachter Judenfeind. Ich war dabei, als er in Caesarea zwei jüdische Familien ausrottete, aus keinem besonderen Grund.«


  »Ihr wart zusammen im Heiligen Land?«, fragte Rena verwundert.


  »Daher kenne ich Gerhard«, bestätigte Stefan. »Es war unschön, das glaube mir.«


  »Das erklärt vielleicht seinen Hass«, überlegte Rena.


  »Gerhard braucht keinen Grund, um zu hassen«, sagte Stefan überzeugt. »Er ist in Hass eingesponnen, wie eine Spinne in ihren Kokon. Natürlich machte er so vor allem Erfahrungen, die den Hass nur noch verstärkten, aber–«


  »Er zieht also mit seinem Haufen in die gleiche Richtung wie wir«, unterbrach ihn Peter, wie um dieses Thema nicht weiter zu berühren. »Will er etwa auch nach Wettin?«


  »Wohin der Haufen will, weiß ich nicht«, bekannte der Pfaffe.


  Peter fragte: »Was soll er in Wettin? Dort trifft er nur auf Templer, von denen er allerlei zu fürchten hat.«


  »Und was machen wir?«, wollte Stefan von Peter wissen. »Weichen wir ihm aus? Stellen wir uns ihm in den Weg?«


  »Wir reiten weiter nach Wettin«, entschied Peter. »Wenn wir dort ankommen, haben wir die Verbündeten, die wir brauchen.«


  Stefan fragte den Pfaffen: »Wisst Ihr, wie die Verhältnisse in Wettin sind?«


  »Was meint Ihr, mein Sohn?«


  »Steht die Templer-Kommende noch in Macht und Ansehen, wie es seit einhundert Jahren immer war?«


  »Aber ja«, beeilte sich der Pfaffe zu versichern. »Die Säulen des Tempels Salomonis stehen unerschütterlich. Was sollte sich daran ändern?«


  »Nun, wir hoffen, dort unseren Meister zu treffen. Wenn es Nachrichten gibt, dass er nicht dort weilt, dann wüssten wir das gern.«


  »Ich kann darüber keine Auskunft geben«, meinte der Pfaffe. »Die Tempelherren beraten sich gewiss nicht mit einem kleinen Stadtpfarrer.«


  »Vielleicht sollten sie das in Zukunft häufiger tun«, sinnierte Stefan freundlich.


  Sie zogen weiter. Von Ritter Gerhard und seinen Mannen hörten sie nichts. Er hatte keine Schneise der Gewalt durch die Provinz gezogen, wie Stefan das befürchtet hatte. Das kurze Gespräch mit dem Pfaffen hatte Stefan nachdenklich gemacht. Er ritt neben Peter.


  »Und wenn unser Meister sich wieder nach Zielenzig zurückgezogen hat und nicht in Wettin weilt? Wir müssen diese Möglichkeit einkalkulieren. Was dann?«


  Peter wiegte den Kopf. »Sicher, ich dachte ebenfalls schon daran. Lass uns entscheiden, wenn wir Wettin erreichen. Dann sollte Zeit genug bleiben, um sinnvolle Schritte zu beraten.«


  Auch Rena war jetzt an ihre Seite geritten. Es war unfassbar, wie ausgeglichen und still die junge Frau wirkte. So als könnte ihr alles Geschehen nichts anhaben. So als wisse sie insgeheim, dass sie noch ein zweites Leben würde führen können.


  »Wo liegt Zielenzig?«, wollte sie wissen.


  »Weit im Osten der Ordensprovinz Brandenburg«, erklärte Peter. »Es ist der Sitz des Meisters der Templer, seitdem wir in Brandenburg ansässig wurden. Wir üben dort große Besitzrechte aus.«


  »Unser Tempelhaus existiert erst seit hundert Jahren in Brandenburg, und alle Schenkungen sind inzwischen von der Kirche anerkannt worden«, ergänzte Stefan. »Brandenburg wird vom Osten her regiert, weil es dort missionarische Aufgaben für uns gibt. Wir haben große Kommenden in Küstrin, Quartschen, Nywik, Rörike. Slawen und Prussen in den Ostländern hängen teilweise immer noch heidnischen Religionen an und müssen bekehrt werden. Außerdem wirkt dort der Deutschorden, der unsere Komtureien aufbauen half.«


  »Der Deutschorden ist mächtig, bildet er keine Konkurrenz zu den Templern?«, fragte Rena weiter.


  »Wir haben im Heiligen Land zusammen gekämpft«, erwiderte Peter. »Dort sind Freundschaften entstanden, weil wir einen gemeinsamen Feind hatten. Solange wir im Osten Deutschlands wieder einen gemeinsamen Feind haben, nämlich besagte Slawen, Prussen und auch Livländer, stehen wir uns nicht im Weg. Wie lange das gut geht, muss die Zeit weisen.«.


  »Allerdings«, warf Peter ein, »können wir Templer im Osten bisher insgesamt, wegen des Deutschen Ordens, wenig Besitz erwerben. Wir sind also dort wenig begütert, nur in Masovien besitzen wir einige Dörfer.«


  »In gewisser Weise gibt es also doch eine Konkurrenz zum Deutschorden«, gab Stefan zu. »Denn Patronatsrecht, Zollfreiheiten und Grundbesitz können eben nur einmal vergeben werden.«


  »Ihr seid mit Leib und Seele Tempelherren, nicht wahr?« Renas Miene war freundlich, aber auch spitzbübisch und spöttisch.


  »Ja, natürlich! Man kann kein halber Templer sein«, erwiderte Stefan ernsthaft.


  »Das ist recht«, lachte Rena. »Man kann auch keine halbe Fischerin sein. Das merken die Fische und beißen nicht an.«


  »Ich verstehe deine Andeutung! Heute Abend schlagen wir unser Lager am Ufer der Saale auf«, schlug Stefan vor. »Und du fängst uns ein paar Fische, die wir am Feuer braten.«


  Rena ließ die Zügel los und klatschte in die Hände.


  »Ich brate euch die köstlichsten Fische, die ihr jemals gegessen habt. Und außerdem will ich im Fluss baden. Ich habe das Gefühl, der Sommer geht mit Hitze und Schweiß nie zu Ende.«


  »Gut, so wollen wir es halten«, meinte Stefan. »Wir können eine Rast in der Natur, fernab der Ortschaften gut gebrauchen. Vielleicht vertreibt das die trüben Gedanken, mit denen wir uns immerfort quälen.«


  »Wir werden einen ganzen Abend lang nicht über Gerhard und Graf Heinrich nachdenken und schon gar nicht über sie reden«, versprach der Beichtvater.


  Rena begann, von ihrer Jugend in Süpplingenburg zu erzählen. Von den Nächten auf dem Wasser. Vom Springen der Fische. Von der Einsamkeit, die schön und sprechend war, wenn man sich auf sie einließ.


  Stefan bekam einmal mehr den Eindruck, dass Rena eine ungewöhnliche junge Frau war. Nicht wie andere. Ein eigener, in sich geschlossener Kosmos mit eigenen Gesetzen. Er bewunderte Rena und hörte ihr gern zu. Als sie zu singen begann, mit ihrer weichen, melodischen Stimme, hätte er sie am liebsten umarmt.


  Bei Einbruch der Dunkelheit fanden sie einen geeigneten Rastplatz. Es blieb warm. Rena machte ihr Versprechen wahr und fischte geschickt mit einer Schnur zwei Forellen und eine noch junge Äsche. Stefan entzündete mit einem Feuerstein und etwas Zunder ein Feuer, und bald stieg ein verführerischer Duft in die Abendluft.


  Sie aßen mit den Fingern.


  Das feindselige Geschehen um sie herum war weit entfernt. Wieder erzählte Rena. Die beiden Männer verfielen ihrem Zauber und hörten zu. Das Leben konnte so leicht sein!


  Sie legten sich alsbald zum Schlafen nieder, um Kraft für den nächsten Tag zu sammeln. Stefan schürte ein letztes Mal das Feuer, dann ließ er es langsam herunterbrennen. Von wilden Tieren hörten sie nichts. Und so schliefen sie allmählich ein. Der Mond hatte beinahe seine volle Gestalt erreicht.


  Am nächsten Morgen erblickte Stefan Rena beim Bade. Es war ein so schönes, keusches Bild, wie sich die junge Frau nackt wusch, dass er nicht wegsehen konnte, wie es die Sitte eigentlich geboten hätte. Stefan sah Rena sehnsüchtig zu. Und als sie wieder aus dem Wasser stieg und sich bekleidete, schloss er die Augen, legte sich ins Gras und erlaubte sich für einen kurzen Augenblick, von einem anderen Leben zu träumen.
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  In der gleichen Nacht ritt Gerhard von Molde mit seinem Haufen durch die tiefen mansfeldischen Wälder. Sie rasteten nicht. Die Schar, aufgestachelt durch ihren Anführer, benutzte in dieser wenig besiedelten Gegend die Wege, die die Kupferschürfer von Berg zu Berg gezogen hatten, um nach den wertvollen Bodenschätzen zu forschen, die sich im Berg verbargen. Sie hatten, als es noch Ortschaften gab, die Pferde so oft gewechselt wie sie konnten, und wenn sie sich mit den Besitzern nicht schnell genug über einen Preis einigen konnten, dann stahlen sie sie einfach. Auf diesem Weg hinterließen sie in ihrem Grimm auch drei tote Landleute, die es gewagt hatten, ihren spärlichen Besitz zu verteidigen. Aber wer fragte danach? Was zählten in diesen Zeiten schon drei Bauern? Für Gerhard war das nur Geschmeiß.


  An den Höfen sprach man in diesen Tagen davon, dass die deutschen Lande durch eine goldene, befriedete Zeit gingen. Aber durch welchen Ort sie von Norden her auch gekommen waren, sie hatten die Zeichen der Auflösung gesehen. Not und Seuchen, die in die Gemeinwesen einsickerten. So fühlten sie sich nur als die Nachhut des Schreckens.


  Als sie am nächsten Morgen kurz hinter Zabenstedt einer Gemeinschaft jüdischer Schriftgelehrter mit ihren Familien begegneten, umzingelten sie den kleinen Tross. Sie nahmen ihnen die Reittiere. Als die Männer mit ihren langen Bärten dazwischengingen, erschlugen die Schergen des Ritters sie. Dann trieben sie Frauen und Kinder zusammen, zerschlugen alles, was sie auf den Karren fanden, schlitzten die kostbaren Decken mit der Quadratschrift und die Gebetsbücher auf, warfen die siebenarmigen Leuchter und die Schriftrollen in den Dreck des Weges und legten Feuer. Sie legten einen Flammenring um die Frauen und Kinder und hörten das Flehen der Mütter und die Todesschreie. Aber darüber lachten sie nur.


  Im wilden Galopp preschten die Männer davon. Zwanzig dunkle Existenzen in einer Zeit beginnender Rechtlosigkeit. In einer Zeit, als der Zorn der Menschen noch größer zu sein schien als der Groll Gottes.


  Wer wollte ihnen etwas anhaben, wenn sie selbst frei waren von moralischen Skrupeln!


  Als sie mittags nach Osten abbogen, um durch das flache Land zu reiten, in dem Wettin lag, gab Gerhard die Parole aus: »Wer als Erster die Türme der Stadt sieht und es mir meldet, dem schenke ich eine jüdische Jungfrau!«


  Und die Männer schrien durcheinander. Ihre Gier kannte keine Grenzen. Gefühle besaßen sie nicht. Außer diesem einen: dem kalten Gefühl ihrer eigenen, unverwüstlichen Grausamkeit.
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  Bis Wettin waren es jetzt nur noch eine Tagesreise. Doch gegen Mittag geschah etwas, das ihre Pläne in Frage stellte.


  Sie kamen durch ein Dorf namens Rothenburg, in dem sich die Menschen versammelt hatten und aufgeregt über eine Tragödie sprachen, das sich am gestrigen Tag unweit von ihnen ereignet hatte. Ein Tross jüdischer Familien war dahingerafft worden. Eine junge Frau war der Untat entkommen und beschrieb den Anführer der Täter eindeutig als Gerhard von Molde.


  Jetzt wussten die drei Reiter, dass Gerhard auf ihrer Spur war. Er ritt vor ihnen her, ließ sie, vielleicht ohne davon zu wissen, in seinem Rücken, aber er war ihretwegen im Mansfeldischen. Das war Stefan und Peter klar. Sie würden also mit ihm und seiner Horde zusammentreffen.


  Es fragte sich nur, wo.


  »Ritter Gerhard muss wissen, dass wir ebenfalls nach Wettin wollen«, sagte Stefan. »Wir sprachen ja schon darüber, dass er in Wettin kein geeignetes Pflaster vorfinden wird, um gegen uns zu kämpfen. Die Stadt ist mehr oder weniger in unserer Hand. Also wird er uns vorher erwarten.«


  »Das denke ich auch«, erwiderte Peter matt und angeekelt von der Vorstellung dessen, was sie erwartete.


  »Was tun wir also?«


  Rena mischte sich ein. »Schlagen wir einen Bogen um die Stadt und kommen von Osten.«


  »Eine gute Idee!«, sagte Stefan. »Dann haben wir den Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


  »Unbedingt«, nickte Peter. »Aber du willst doch nicht im Ernst gegen Gerhard und seinen Haufen antreten?«


  »Wir brauchen Hilfe und Verstärkung«, stellte Stefan klar. »Aber dann müssen wir uns der Herausforderung stellen. Sonst nimmt das kein Ende.«


  »Dann müssen wir zuvor Rena in Sicherheit bringen«, erklärte Peter und sein Ordensbruder nickte grimmig.


  Vor allem Rena war ergriffen von dem Leid der jungen Jüdin. Als diese einen klagenden Gesang anstimmte, musste Rena mit ihr weinen. Zwei kleine Mädchen versuchten, sie zu trösten.


  Peter stand der jüdischen Religion skeptisch gegenüber. Waren die Juden nicht die Mörder ihres Herrn, die Christus dem Kreuz ausgeliefert hatten? Aber bei allem Misstrauen, der Beichtvater hätte sich nie an einem Juden vergreifen können. Er lehnte die nackte Gewalt in jeder Form ab. Und dann auch noch gegen Frauen und Kinder! Gott bewahre! Was musste dieser Ritter Gerhard für ein seelisch verkrüppelter Unhold sein.


  Stefan blickte um sich. Die Saale schlängelte sich westlich am Ort vorbei. Sie bestand in dieser heißen Jahreszeit nur noch aus einem dünnen, gelben Rinnsal. Das erschien Stefan plötzlich wie ein Gleichnis. Das Leben versickert, wenn die Gewalt die Oberhand gewinnt, dachte er. Wir können seine verschwenderische Kraft nicht ausschöpfen, es entgleitet uns aus den Händen. Alles vertrocknet.


  Stefan beobachtete Vogelschwärme, die von einer Insel im Fluss aufstieben und in den hohen Himmel ein Zeichen setzten. Was wollen uns die Vögel sagen, was will uns die Natur sagen?, dachte Stefan. Hält das alles eine Botschaft für uns bereit? Können wir daraus lernen?


  Aber was?


  Menschen wie Gerhard wollen sicherlich nichts lernen. Von niemandem.


  Wieder blickte Stefan zum Himmel auf. Er war jetzt leer. Wolkenlos. Unendlich tief.


  Wo wohnt unser Herrgott?, dachte Stefan und erschrak gleichzeitig bei diesem Gedanken. Ist er dicht über uns oder weit weg? Hörst du mich, Herr? Siehst du mich? Bedeute ich dir etwas? Gib mir ein Zeichen, damit ich weiß, ob mein Tun auf Erden dir gefällt!


  Und, mutloser werdend, wartete er. Immer wieder blickte er zum Himmel auf. Nichts geschah.


  Dann soll es so sein, dachte Stefan. Und als er Peter anblickte, sah er, dass dieser ihn sorgenvoll beobachtete.


  Sie riefen Rena. Sie mussten die junge Frau förmlich von der etwa gleichaltrigen Jüdin losreißen. Die Fischerin hatte sie in den Arm genommen und wiegte sie wie ein kleines Mädchen.


  Sie verließen Rothenburg kurze Zeit später.


  Ihr Weg führte sie jetzt nach Osten, sie folgten Renas Vorschlag. Sie erreichten die Reichsstraße von Köthen nach Halle, ritten jedoch weiter, sie wollten nicht auffallen, auf dass keine Nachricht von ihnen zu Gerhards Horde durchdringen würde. Hinter Edlau bogen sie wieder nach Süden ab. Hier öffnete sich eine Heidelandschaft. An Löbejün vorbei kamen sie in eine tiefe Senke. Sie orientierten sich am Stand der schon tief stehenden Sonne und ritten nun von Westen her kommend, direkt nach Wettin.


  Von Gerhard und seiner Horde war nichts zu sehen.


  Erst tief in der Nacht rasteten sie. Diesmal machten sie kein Feuer. Im Dunkeln hörten sie in der Umgebung das Knacken von trockenen Ästen. Stefan schreckte auf. Er packte sein Schwert und schlich leise wie ein Raubtier auf frischer Fährte tiefer in die dunklen Wälder hinein. Er sah die Spur. Tatzen eines Luchses. Aber das Tier hatte eine andere Richtung eingeschlagen.


  Stefan kehrte zum Schlafplatz zurück und legte sich lautlos nieder. Sein Blick flog zu Rena. Die junge Frau schlief, wohl tief erschöpft von dem anstrengenden Ritt der letzten Stunden. Um Peter musste sich Stefan keine Sorgen machen, der Ritter war zäh von der körperlichen Arbeit auf der Kommende Süpplingburg.


  Und Stefan selbst fühlte sich so tatendurstig und frisch, dass es ihn erstaunte.


  Er fragte sich, woran das liegen mochte.


  Und er fand die Antwort. Er hatte alles, was er sich je erwünscht hatte.


  An der Seite einen Freund. Und eine Frau, die er heimlich liebte. Und sie waren unzertrennlich unterwegs, Seite an Seite. Wenn auch durch ein Land, das manchmal aus den Fugen schien. Wenn auch in Richtung eines Zieles, an dem Gefahren drohten.


  Das alles war sein gegenwärtiges Leben. Und Stefan von Losa, der jetzt nicht mehr nach Zeichen suchte, dankte seinem Herrn dafür.


  [image: templerkreuz.jpg]


  Wettin tauchte aus dem Morgendunst auf wie eine Verheißung von in die Ewigkeit gebauter Schönheit und unantastbarer Macht. Die Stadt spiegelte sich im ruhigen, klaren Wasser des Flusses Saale. Auf kleinen, vorgelagerten Inseln weideten Schafherden.


  Es war ein schönes Bild. Als sie weiter darauf zuritten, wuchs die Burg vor ihnen mächtig auf. Die Stadttore waren geöffnet. In den Straßen rund um den Luisengraben, der die Abfälle der Garküchen, Barbiere, des Klosters und der Haushalte forttrug, herrschte reges Treiben. Die drei Ankömmlinge waren in einer gefassten, ruhigen Stimmung. Die Stadt schien ihnen ein sicheres Zuhause zu sein, eine feste Burg, beschützt von einem Gott, der tatsächlich in den Mauern zu wohnen schien.


  Doch als sie vor der Kirche St.Nikolai ankamen, änderte sich das Bild.


  Stefan, Peter und Rena zügelten verblüfft ihre Pferde.


  Die Gassen rund um die Kirche waren von Lärm erfüllt. Scharen von Geißlern zogen vorbei, die Männer mit entblößtem Oberkörper, langen Haaren und Bärten, die Frauen in zerfetzten Kleidern und auf bloßen Füßen.


  »Warten wir, bis der Zug vorbei ist«, schlug Peter vor, der solche Szenen kannte.


  Immer wieder klatschten die Lederriemen auf die nackte Haut der Geißler. Blut rann aus den Wunden. Aber im Gegensatz zu den gemarterten, ausgezehrten Körpern waren die Gesichter der Büßer stark und kräftig, wie erfüllt von einer geheimnisvollen Botschaft. Und in ihren Augen leuchtete die Gewissheit, zu den Auserwählten zu gehören.


  »Sie kommen aus Hispanien«, sagte Peter mit einer gewissen Abscheu in Miene und Stimme. »Ich habe solche schon in Toledo erlebt. Es sind Flagellantos. In Hispanien besitzen sie den Segen der Kirche, in deutschen Landen wohl kaum.«


  »Sie tun es dennoch«, kommentierte Rena.


  Das blutige, schmerzerfüllte Tun der Büßer schien den Umstehenden beweisen zu wollen, dass sie genau wussten, wofür sie büßten. Und sie taten es stellvertretend für alle anderen.


  »Nehmen wir einen Umweg«, schlug Stefan vor. »Ich will schnellstens auf die Burg, der Graf ist ein Ordensbruder. Ich will mich endlich einmal wieder im Kreis von Vertrauten bewegen.«


  Peter nickte, Rena wirkte abwesend. In ihren Augen spiegelte sich eine Art Panik, die Stefan beunruhigte. Sie nahmen den Weg durch enge Straßen, in denen es nach Abfall und Kot stank. Aus einem Fenster kippte eine Frau mit Haube und Schürze den Eimer mit der Notdurft der Nacht. Von ferne hörten sie die schwächer werdenden Rufe:


  »Das Weltzeitalter geht zu Ende! Überall herrscht Hunger! Heraus auf die Straßen! Das Ende steht vor der Tür!…«


  Unter die klagenden Stimmen mischten sich andere, die in höchsten Tönen schrien. Dazu ertönten dumpfe Klänge von Tamburinen und kleinen Trommeln. Jetzt, wo die Büßer unsichtbar waren, wirkten ihre Mahnungen noch bedrohlicher. Sie haben Angst vor dem Jüngsten Gericht, dachte Stefan. Und steht es nicht tatsächlich vor uns? Brechen nicht schon alle Dämme von christlicher Moral und Menschlichkeit? Er dachte an die jüdischen Familien, die bis vor kurzem noch ihres Weges hatten ziehen können.


  Dann wurden die Rufe leiser und verebbten schließlich.


  Sie ritten zur Burg empor und sahen, wie das Wappen in Rot mit der silbernen Zinnenmauer und dem geöffneten goldenen Tor auf dem Burgfried flatterte. Stefan dachte an das Wappen des Grafen von Regenstein, auf dem ein geschlossenes Tor zu sehen war. Er freute sich über diesen Unterschied. Oben vor dem Burgtor standen Bewaffnete, Stefan erkannte Ordensritter im weißen Ornat, das rote Krukenkreuz leuchtete weithin. Er atmete auf, dieses beruhigende Bild zu sehen. Doch vor den Tempelbrüdern, die regungslos auf Pferden saßen, wogte eine Menschenmenge.


  Und wieder hörten die Ankommenden die Parolen des Weltunterganges. Und den Streit einzelner Bürger darüber.


  »Im Heiligen Römischen Reich regnet es Feuer vom Himmel, je weiter nach Süden man kommt, desto mehr verfault schon die Ernte! Der Schnitter geht um, und die heiligen Brüder in den Klöstern rüsten sich für die letzte Wallfahrt nach Jerusalem, wo sie das Gericht zu überleben hoffen!«


  »Dort soll auf einem Stern ein Engel niedergegangen sein und hält seitdem Konvent über die Sünder!«


  »Ja, aber ich habe immer ehrliche Geschäfte gemacht! Ich bekomme einen Platz im Himmel!«


  »Bürger, hier seht ihr einen, der schon seinen Platz im Himmel gekauft hat. Wie viele Taler kostet Euer Schemel neben dem Herrgott?«


  »Still, Kerl! Mit Sündern und Ungläubigen, wie du es bist, gibt es für rechtschaffene Bürger keine Gemeinsamkeit. Denn das Reich Gottes ist nicht für jeden eine Bedrohung, sondern die Rettung! Ich sehne die Abrechnung herbei…«


  Die drei Ankommenden bahnten sich ihren Weg. Vor der Kette der Templer verhielten sie ihre Pferde. Stefan hob die Hand und rief:


  »Brüder vom Tempel! Wir sind ebenfalls Ordensleute! Wir kommen aus der Kommende Süpplingburg und hoffen, den Präzeptor zu sehen.«


  »Aus Süpplingburg? Diese Komturei gibt es nicht mehr. Man hat die Templer erschlagen!«


  »Ich weiß, Bruder. Wir haben überlebt. Ich bitte euch, lasst uns ein!«


  Der junge Templer vor ihnen, die Standarte mit dem Patriarchenkreuz in der Faust, beriet sich mit einem älteren Wachhabenden.


  »Was ist mit der Frau?«


  »Sie gehört zu uns.«


  Der Wachhabende nickte schließlich widerwillig, und die Brüder gaben den Weg frei. Die Zugbrücke vor dem Burgtor senkte sich knarrend, und die Ankömmlinge konnten über die unbehauenen Bohlen einreiten. Hinter sich hörten sie die Menge schreien.


  Stefan drehte sich im Sattel um. Er sah weitere Büßer kommen, eine endlose Schlange schlurfender Männer und Frauen. Auch Kinder waren jetzt darunter. Sie führten Hunde und Ziegen mit sich. Ihr kräftiger, wenn auch noch jugendlicher Anführer trug ein schweres Holzkreuz auf seinem Rücken, unter dessen Last er ganz gebeugt ging und plötzlich stürzte.


  Sie bereiten einen neuen Kinderkreuzzug vor, dachte Stefan entsetzt.


  Er wusste, was mit dem Kreuzzug fanatisierter Kinder vor rund hundert Jahren geschehen war. Nur wenige waren wieder zurückgekommen. Wer nicht verhungert oder in Italien aufgerieben worden war, den hatten Sarazenen auf der Überfahrt ins Heilige Land entführt und in die Sklaverei verkauft.


  Dann schloss sich die Zugbrücke hinter ihnen. Sie waren in der Doppelburg von Wettin angekommen, deren obere Anlage von den Templern der nahegelegenen Komturei Mücheln genutzt wurde.


  Der Verwalter trat ihnen entgegen. Er war nach Kleidung und Aussehen offensichtlich kein Templer. Er grüßte sie missmutig. Peter erzählte von ihrem Begehr. Die Miene des Mannes, der Curtius hieß und aus dem östlichen Zehden kam, hellte sich erst auf, als seine Blicke über die prallen Satteltaschen Stefans streiften.


  »Ah«, sagte er. »Euer Präzeptor ist anwesend, ja. Und doch wieder nicht.«


  »Eine kuriose Antwort, mein Freund«, entfuhr es Stefan.


  »Er ist in Wettin. Aber nicht in der Burg. Die hohen Brüder weilen seit gestern Abend in Mücheln.«


  »In der Komturei Mücheln?«, echote Peter. »Beraten sie in der geheiligten Templerkirche?«


  »Ihr kennt Euch aus, mein Herr«, sagte der Verwalter gönnerhaft. »Ja, in der Templerkapelle. Sie glauben, nur dort beraten zu können, denn auf unserer Burg sind sie eben nur Gäste. Sie haben wohl etwas Wichtiges zu entscheiden.«


  »Was ist das, was jetzt entschieden werden muss?«


  Der Verwalter strich sich die dunklen Haarsträhnen aus der Stirn, die über seine Augen gefallen waren, und rückte seinen zu engen Leibrock zurecht, der bis zu den Knien reichte.


  »Sie beraten über den Zustand des Ordens«, sagte er dann mit wichtiger Miene. »Es gab Nachrichten, die eine solche Beratung wohl angemessen erscheinen ließen.«


  Stefan und Peter blickten sich an. Schon wieder solche Gerüchte. Das war es nicht, was sie hören wollten.


  »Aber ich bin in diese Dinge nicht eingeweiht«, fügte der Verwalter schnell hinzu. »Ich führe nur die Wirtschaft hier auf der Burg.«


  Stefan fragte weiter: »Habt Ihr Kunde davon, dass in den Stadtmauern Ritter aus der Burg Schlanstedt weilen?«


  »Niederdeutsche Ritter, die einen Gefangenen mit sich führen, meint Ihr?«


  »Von einem Gefangenen weiß ich nichts«, antwortete Stefan. »Niederdeutsche Ritter, angeführt von einem Ritter namens Gerhard von Molde.«


  »Aber ja«, beeilte sich jetzt der Verwalter zu sagen. »Sie lagern unten an der Saale. Sie haben der Kirche eine Schenkung gemacht. Hochangesehene Herren! Wenn Ihr mit denen gut Freund seid, dann seid herzlich willkommen auf Burg Wettin!«


  »Mein bester Freund«, sagte Stefan gefasst. »Wir sind Templer. Und als solche besitzen wir bei unseren Ordensbrüdern ein Gastrecht, egal mit wem wir gut Freund sind. Und wenn wir in einer Kommende unseres Ordens sind, dann ist uns die Gastfreundschaft doppelt gewährt.– Solltet Ihr davon tatsächlich nichts wissen?«


  Der Verwalter wurde eine Spur bleicher. Seine Augenlider zuckten ob der Belehrung.


  »Natürlich kenne ich die Statuten des Ordens, der hier den Ton angibt«, sagte er beleidigt. »Aber Burg Wettin gehört vor allem den Grafen von Wettin. Nur weil unser derzeitiger Herr einer von Euch ist, haben Templer hier einen besonderen Gaststatus. Aber sie regieren von Mücheln aus.«


  Stefan und Peter blickten sich unbehaglich an.


  »Das ist kein gutes Vorzeichen«, sprach Stefan ihre Befürchtung aus, in der Burg doch nicht willkommen zu sein.


  Der Verwalter schien ihre Unsicherheit zu bemerken.


  »Nun, wie es auch sei, steigt doch bitte ab«, bemühte er sich jetzt freundlich zu erscheinen, »und für Euch wird gesorgt.«


  »Das ist recht gesprochen«, meinte Peter.


  »Vor allem die junge Dame wird sich wohl ausruhen wollen?«, fragte Curtius mit lauerndem Tonfall.


  »Behandelt mich wie die Templer«, erwiderte Rena. »Denn wenn es für eine Frau möglich wäre, würde ich deren Habit tragen, das glaubt mir.«


  »In dieser Zeit?«, fragte Curtius ungläubig.


  »Gerade in dieser Zeit«, nickte Rena. »Denn seht, es gibt viel zu tun!«


  Über diese schnelle Antwort war der Verwalter höchst erstaunt, so redete in Wettin keine Frau. Er forderte die drei auf, ihm zu folgen und führte sie im ausgedehnten Hof der Burganlage zu den Stallungen.


  Dort stellten sie ihre Reittiere ab.


  »Erfrischt Euch am Brunnen, ich weise Euch Kemenaten zu«, versprach der Verwalter und verschwand im Wohnturm.


  »Was habt ihr erwartet, meine stolzen Templer«, ließ sich Rena vernehmen. »Es ist hier wie überall. Ihr habt die Neigung, verzeiht, immer vom Himmelreich zu träumen, das vor euch liegt. Darauf reitet ihr frohgemut zu. Vor euch liegt aber nichts weiter als weitere irdische Mühsal.«


  »Gut gesprochen«, sagte Stefan und musste lachen. »Wir werden uns einrichten müssen im Jammertal.«


  »Ruhen wir uns einen Moment aus«, schlug Peter vor. »Dann würde ich gern nach Mücheln reiten. Ich kenne die kleine Komturei mit der Templerkapelle dort, sie ist in kurzer Zeit zu erreichen. Auch ich möchte endlich unter gläubigen, betenden, beratenden Tempelbrüdern sein.«


  »Dich, Rena, lassen wir besser hier in den Mauern der Burg, bis wir die Lage kennen«, schlug Stefan vor. »Ruhe dich aus. Wir sind alsbald wieder zurück.«


  Rena widersprach nicht. Offensichtlich freute sie sich darauf, sich zu erfrischen und die Kleidung auszutauschen. Sie fühlte sich müde und auch mutlos.


  Stefan und Peter teilten sich einen großen Raum. Sie berieten sich kurz über ihr weiteres Vorgehen. Dass Ritter Gerhard an der Saale sein Lager aufgeschlagen hatte, war keine erfreuliche Nachricht. Andrerseits beruhigte es sie, dass er und seine Horde nicht auf die Idee gekommen waren, in der Burg um Quartier nachzusuchen. Das wäre unerfreulicher gewesen, denn der Verwalter schien durchaus Sympathien für sie zu hegen.


  »Am besten, wir brechen gleich mit neuen Pferden auf. Dann sind wir in einer Stunde bei unseren Brüdern«, schlug Peter vor.


  Sie taten es so. Frische Pferde wurden ihnen gewährt, als Pfand ließen sie ihre zurück, die hochwertiger waren als die Mähren der Burg. Sie verabschiedeten sich von Rena, trugen dem Verwalter dringlich auf, sich bestens um ihre Begleiterin zu kümmern, gaben ihm dafür zwei Taler– und ritten am Fluss entlang nach Südosten.


  Das Zeltlager Gerhards auf der anderen Seite der Stadt war von Ferne zu ahnen. Die Reiter sahen weiße Zelte und bunte Wimpel. Ritter Gerhard hatte also offenbar vor, als offizieller Gast der Stadt angesehen zu werden. Das war für Mörder und Brandschätzer fürwahr eine anmaßende Handlung!


  Die beiden Reiter beeilten sich, die Mauern Wettins hinter sich zu lassen. Sie waren so gefangen in der Vorfreude auf das Treffen mit ihren Tempelbrüdern, dass sie die Gefahr nicht sahen, die sich über ihren Köpfen zusammenbraute.
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  Rena kleidete sich um. Sie stopfte ihre Reitkleidung, die bis auf die Gugelhaube männlich war, und die Wäsche in einen mitgeführten Leinensack. Zu Hause war sie selbst dafür verantwortlich, aber hier würden Wäscherinnen das Waschgut abholen. Sie trug jetzt einen weißen Oberrock, den Surcot, der unterhalb der Knie endete, und darunter ein lindgrünes Unterkleid, das bis zu den Sandalen reichte. Ihre nackten Arme waren braun gebrannt von der Sonne, Rena gab sich nicht mit der Sorge reicher Frauen ab, die glaubten, nur weiße Haut sei schicklich. Ein Ledergürtel betonte Brust und Hüften.


  Rena sah sich auf der Burg um. Alle waren beschäftigt. Der Innenhof hallte von der Arbeit des Schmiedes wider, der Pferde behufte. Karren kamen aus der Stadt, die Hafer und Stroh für die Pferde brachten. Oder auch Nahrungsmittel für die Burgbewohner, vor allem gebackenes Brot, geräucherten Schinken, Eier, Milch, Met und Bier. An der Zisterne machten sich Knechte zu schaffen, der Regenwasserbrunnen wurde ausgebessert. Rena sah dem Treiben zu.


  Sie hielt an der Burgkirche St. Petri den Verwalter auf, der über den grob gepflasterten Hof zur Obernburg eilte.


  »Sagt mir, Curtius, gibt es in Wettin eine Judengemeinde?«


  »Seid Ihr Jüdin?«, entgegnete der Verwalter erstaunt. »Nein, Ihr seht wahrlich nicht wie eine solche aus.«


  »Seid so gut, beantwortet mir meine Frage.«


  »Es gibt eine Judengemeinde. Sie hausen am östlichen Stadtrand, direkt an der Stadtmauer. Sie verlassen ihr Ghetto zum Glück so selten wie nötig.«


  Rena entnahm dieser Antwort einiges über die Einstellung des Verwalters zu den Juden.


  »Kann ich das Ghetto zu Fuß erreichen?«


  »Aber um Gottes Willen! Was wollt Ihr dort?«


  »Das ist meine Angelegenheit«, sagte Rena leichthin. »Wie weit ist es?«


  »Ihr spaziert aus den sicheren Mauern der Burg heraus, geht den Burgberg hinunter, haltet Euch rechts– und steht schon vor den schmutzigen, winkligen Häusern!«


  Rena nickte ihm zu.


  Curtius versuchte, einen Blick durch Renas Ärmelöffnungen zu erhaschen. Rena nahm es amüsiert wahr, sie wusste, dass Männer diese Einblicke auf die unverhüllte Brust als »Höllenfenster« bezeichneten.


  Rena verließ die Burg zu Fuß. Die Büßer hatten sich jetzt zurückgezogen, sie mochten zur Saale gezogen sein. Rena wusste, dass solche Flagellanten auch tauften, was den Zorn der Kirche auf sie lenkte.


  Vom Burgberg herab sah sie die umlaufende Stadtmauer von Wettin mit ihren Türmen wie Zipfelmützen entlang der Wehrgänge. Wettin war eine waffenfähige Stadt, obwohl sie einige Breschen in der Mauer bemerkte, an denen sich Bauarbeiter zu schaffen machten. Dahinter schimmerte die Saale, Weinberge erhoben sich an den Ufern. Auf dem Wasser kreuzten ausnehmend viele flache Kähne und Flöße. Die Häuser der Juden waren die höchsten. Weil man diesen Mitmenschen wenig Platz überließ, mussten sie in die Höhe bauen.


  Während sie weiterging und den Überblick behielt, huschten vor ihren Augen Stadtbewohner vorbei. Jeder hatte seine Beschäftigung und seinen Plan, wie der heutige Tag zu bewältigen war. Rena wollte sich den heutigen Abend freihalten von Sorgen, sie wollte nur schauen. Sie war so gut wie nie aus Süpplingenburg hinausgekommen, kannte keine Stadt. Alles war neu für sie.


  Sie musste würdevollen Altbürgern im Samtrock mit goldener Halskette ausweichen, zwischen denen schmutzige Jungen herumrannten, die offensichtlich Obst gestohlen hatten. Männer in gelbledernen Wämsern, mit klirrenden Pfundsporen an den Stiefeln, kreuzten ebenso ihren Weg wie junge Stutzer mit klingenden Schnabelschuhen und seidenen Kleidern mit geteilter Farbe, auf dem Kopf gefiederte Barette, die bei Renas Anblick übertrieben gelüftet wurden. Kichernde Mädchen mit hochgebundenen Zöpfen kamen ihr entgegen und zupackende Arbeiter mit riesigen, schwieligen Händen, die sämtlich etwas zu tragen hatten.


  Zum Flussufer hin verengten sich die Gassen. Rena erblickte ein Zeltlager am Ufer der Saale. Sie tauchte ein in die Vielfalt der Stadt, in der neben Salzhäusern adlige Wohntürme standen, sie sah eine Wasserkirche mit einem Schaufelrad, seltsame Anblicke, der Hafen von Wettin war mit Toren gesichert, auf denen Wachposten patrouillierten. Rena kam die Stadt riesig vor, obwohl sie eigentlich als Kleinstadt galt.


  Die gelöste Stimmung des Ortes wurde plötzlich gestört durch lang gezogene Töne einer herannahenden Prozession. Waren das die Geißler, die sie schon einmal gesehen hatte?


  Rena blieb stehen. Und schon näherte sich ein trauriger Zug von kahlköpfigen Mönchen, die aus Richtung der Kirche kamen. Sie trugen brennende Wachslichter und Fahnen mit Heiligenbildern und am Ende des Zuges silberne Kruzifixe. An ihrer Spitze gingen rot berockte Jungen mit dampfenden Weihrauchkesseln. In der Mitte des Zuges unter einem prächtigen Baldachin erblickte Rena Geistliche in weißen Chorhemden, einer von ihnen trug ein sonnenartiges, goldenes Gefäß, und während er lateinisch sang, klingelten an dem Gefäß Glöckchen. Die Zuschauer am Straßenrand fielen auf die Knie. Rena schlug ein Kreuz, blieb aber stehen.


  Sie sog alle diese Anblicke heiter in sich ein. Sie war Zuschauerin der großen Bühne Wettins.


  Nachdem Rena an Holzverschlägen an der steinsichtigen Stadtmauer entlanggegangen war, kaum Blicke der geschäftigen Wettiner erntend, kam das Judenghetto in Sicht.


  Rena wusste selbst nicht, warum es sie hierher zog. Vielleicht war es die noch immer tief sitzende Erinnerung an die junge Jüdin, die als Einzige ihrer Familie das Wüten der Gerhard’schen Horde überlebt hatte. Rena wollte in der Nähe solcher Menschen sein, die gefährdet waren. Ähnlich gefährdet wie sie selbst.


  Der Gefahr trotzen mussten auch die Templer. Rena dachte einen glücklichen Moment lag an Stefan. Der junge Templer hielt sich gut, fand sie. Das Heilige Land war für ihn sicher eine harte Schule gewesen. Aber es hatte ihn zu einem umsichtigen Mann reifen lassen. Dann erreichte sie das Ghetto.


  Sie ging durch die Hauptgasse. Altwarenhändler riefen ihre Waren aus, jemand sang. Alte Männer mit hohen Hüten und Frauen mit Kopftüchern oder Hauben nickten ihr freundlich zu, sicher verirrten sich nicht oft Christinnen in diese Gegend. Es herrschte trotz der sichtbaren Armut eine ungezwungene Fröhlichkeit, die Rena überraschte.


  Vor einem der schmalen Häuser lagen in kleinen Haufen Schuhe, Hunde schnüffelten. Plötzlich sah Rena überrascht auf. Eine imposante ältere Jüdin trat auf die Straße und winkte Rena zu. Sie trug einen ungewöhnlichen Rock, weit ausgebauscht, aus weißem Atlas, in den alle Tierarten der Arche Noah eingestickt waren, einen Wams aus Goldstoff, Ärmel aus rotem Sammet, gelb geschlitzt, um den Hals eine Kette, an der Schaupfennige und andere Seltsamkeiten hingen. Rena staunte und lachte erfreut über diesen Anblick.


  »Wie schön, dass eine Christin beim Anblick einer Jüdin lacht«, sagte die Frau mit tiefer Stimme. »Sonst schlagen sie nur das Kreuz und blicken böse.«


  »Und ich freue mich, einer Jüdin zu begegnen, die selbstbewusst auftritt«, bekannte Rena. »Ich glaube, dass oft das Gegenteil der Fall ist.«


  »Dafür haben wir Gründe«, bekannte die Jüdin. »Wenn der christliche Pöbel in Wettin zu viel getrunken hat, und das tut er beinahe unentwegt, dann steigt sein Blut, und es ist für einen guten Juden besser, sich nicht aus seinem Viertel hinauszutrauen. In der Stadt ist er jedenfalls nicht sicher.«


  »Ist das nicht eine Schande, dass Christen sich so aufführen?«, sagte Rena.


  »Dazu schweige ich lieber.« Die Jüdin setzte sich und lud Rena ein, es ihr gleichzutun.


  Rena dankte. Ein junges Mädchen brachte zwei Scheiben ungesäuertes, frisches Brot und zwei Becher Ziegenmilch.


  »In Wettin ist es so«, erläuterte die Jüdin, »dass die Priester eine päpstliche Bulle erlangt haben, die die Juden verpflichtet, in der Nähe der Stadtkirche in diesem Ghetto, eigentlich eine ummauerte kleine Stadt, zu wohnen. Wir mussten uns also hinter diese dicken Mauern zurückziehen, deren Tore mit eisernen Ketten geschützt sind, um sie gegen die Christen abzuschirmen.«


  »Ich sah keine eisernen Ketten«, sagte Rena ungläubig.


  »Sie werden erst am Abend, bei Einbruch der Dunkelheit vorgelegt«, erklärte die Jüdin.


  »Wie wunderbar Brot und Milch munden!«, seufzte Rena.


  »Beim letzten Pogrom vor sieben Jahren starben einhundert Juden«, sagte die Frau. Und während sie in der jüdischen Geste des Dankes die Hände über den Kopf hob, fügte sie hinzu: »Seit damals gab es keine Lynchmorde mehr.«


  »Nur die Belästigung durch Betrunkene«, erinnerte Rena.


  »Aber damit kommen wir klar«, sagte die Jüdin. »Gemessen an dem großen Leid, das uns widerfahren ist und in deutschen Landen noch immer widerfährt, ist das gar nichts.«


  »Hoffentlich bleibt es so friedlich«, seufzte Rena.


  »Bleib zum Abendessen, Christin«, lud die Frau sie ein.


  »Ich danke dir«, erwiderte Rena.


  »Aber du musst bei Anbruch der Dunkelheit das Ghetto verlassen.«


  »Das werde ich tun. Ich muss ohnehin auf die Burg zurück. Sonst fängt man dort an, nach mir zu suchen.«


  Rena erzählte der Frau, warum sie in Wettin war und was sie erlebt hatte. Die Jüdin begann mit einem Singsang, der ihr Mitgefühl ausdrücken sollte.


  Bald gingen sie in das Haus.


  Die Gastgeberin, sie hieß Alma, die mit ihrem Mann Aichel und der Tochter Rahel im Haus lebte, zündete alle Lichter an. Sie legte mit eigener Hand ein bunt besticktes Tafeltuch mit Goldfrasen über den Tisch und darauf zwei Brote. Daneben stellte sie sechs kleine Schüsseln. Sie enthielten Lattich, Eier, Rettich, Nüsse, Lammknöchelchen und ein Gebäck mit Zimt und Rosinen. Ihr Mann kam und füllte vier Becher bis zum Rand mit Wein.


  Dann betrat die Tochter die niedrige Stube. Rahel wirkte auf Rena sehr anmutig. Jeder bekam einen Platz zugewiesen. Alma rückte die Besomimbüchse mit den Gewürzen zurecht. Die anderen drei am Tisch saßen da wie Kinder und sahen ihr zu. Rena fühlte sich geborgen.


  Aichel begann noch während des Essens, aus der Haggada zu lesen. Es war ein Buch der Sagen, Wundergeschichten, Gebete und Festlieder. Die Lichter der silbernen Lampe leuchteten warm. Renas Blicke suchten Rahel. Deren Schönheit rührte sie an, weil sich darin eine stille Heiterkeit zeigte und gleichzeitig die leidende Innigkeit aller Jüdinnen. Eine solche Frau hätte sie sich zur Freundin gewünscht. Das Gebet wurde im singenden Tonfall mitgesprochen. Rena blieb natürlich stumm und schloss dabei die Augen.


  Dann waren Lesung und Mahl beendet. Rahel holte eine Waschschüssel herein. Und während sie den anderen Wasser über die Hände laufen ließ, dankte Rena der Hausherrin für die gewährte Gastfreundschaft.


  Sie verabschiedete sich. Alle drei Juden blieben in der Tür stehen und blickten der Besucherin, die nicht nur Christin war, sondern auch aus einer anderen Welt zu kommen schien, in die sie nun zurückkehren musste, lange nach. Rena drehte sich noch einmal um und winkte.


  Als sie die Gassen hinaufging, die in die Oberstadt führten, die Kirche St. Nikolai passierte und den Marktplatz, spürte sie plötzlich, dass ihr jemand folgte. Es war zunächst nur ein Gefühl, eine Bedrohung konnte sie auf den ersten Blick nicht erkennen. Rena blieb einen Moment stehen, lauschte, roch, schmeckte die Luft um sich herum, wie sie es tat, wenn sie am frühesten Morgen im Fischerkahn unterwegs war. Sie wollte sich nicht allzu auffällig umdrehen und nach einem Verfolger schauen, sie war eher wie ein junges Tier, das den Feind wittert. Dann plötzlich bekam sie Gewissheit.


  Bevor sie auf der anderen Seite des Platzes, in Richtung der Burg, wieder in die Gassen eintauchen konnte, hörte sie eine Stimme, vor der sie erschauerte.


  Die Stimme war ganz nahe an ihrem Ohr.


  »Ich habe dich erwartet, meine Schöne. Es hat sich doch gelohnt!«


  Rena wusste sofort, wer ihr da gefolgt war.
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  Als sie sich der Kommende Mücheln mit ihrer weithin berühmten Kapelle, die längst ein Wallfahrtsort war, näherten, begriffen Peter und Stefan von Losa, dass sie den Weg unterschätzt hatten, er war sumpfig gewesen. Es wurde bereits dunkel. Und erst jetzt tauchten in der Ferne Templerburg und Weiler Mücheln auf.


  Sie würden es in dieser Nacht nicht mehr bis Wettin zurückschaffen. Sie würden Rena sich selbst überlassen müssen.


  Stefan war ganz und gar nicht glücklich darüber. Er schalt sich einen Narren, Rena nicht mitgenommen zu haben. Aber der Beichtvater beruhigte ihn. Die junge Frau war in Mücheln einfach fehl am Platze. Morgen in alle Herrgottsfrühe würden sie zurückreiten.


  Peter DeCella mahnte Stefan, langsam zu reiten. Es war sinnvoll, sich einer Komturei nicht in vollem Galopp zu nähern. Stefan verstand, worauf der Beichtvater hinauswollte. Es hätte wie ein Angriff aussehen können. Auch wenn man hier tief im Anhaltinischen und nicht in Palästina war. Peter wollte, während sie in das Tal hinuntertrabten, von der Kommende erzählen, soweit er davon Kenntnis besaß.


  Stefan sagte: »Ja, berichte mir von diesem verträumten Ort, denn so wirkt er auf mich.«


  Peter kramte in seinem Gedächtnis. Er verstand es, die Vergangenheit in seiner Erinnerung so zu sortieren, dass Tag für Tag, mit allen dazugehörigen Ereignissen, an seinem Platz war. Stefan bewunderte das. Er selbst besaß eher einen Sinn für die herausragenden Dinge, nicht für die Chronologie.


  »Mücheln ist noch jung«, erinnerte sich Peter. »Es ist gerade vierzig Jahre her, da wurde Komtur Gero von Ordenshofen als Leiter dieser Außenstelle des Magdeburger Erzbistums ernannt. Und es waren die Grafen von Brehna-Wettin, die uns das Patronatsrecht der Petrikirche schenkten. Einer aus deren Geschlecht war Tempelritter.«


  Stefan erblickte in diesem Moment, als sie auf einen Hügel kamen, den Ordenshof in einer Senke. Er war umgeben von einer auffallend niedrigen, nachlässig wirkenden Umfassungsmauer, die auf jeder Seite mit einem Rundteil bestückt war. Ein Hintertor führte zu den Ufern der Saale. Das Wohngebäude des Komturs, der Ritter und des Kaplans wirkte schlicht, beinahe großzügig dagegen das Haus der reisigen Knechte und Affilierten.


  Sie sahen keine Menschen. Nur an der Kapelle glaubten sie, eine Bewegung zu erkennen.


  Stefan umfing mit seinen Blicken den schlichten, aus braunen Feldsteinen gebauten Bau der Templerkirche. In seiner Phantasie blickte er durch die festen Mauern des turmlosen Gebäudes und sah durch die sieben hohen Fenster im Inneren die Tempelbrüder tagen, in ihrer Mitte der Präzeptor, um den sie sich scharten.


  Als das stille, schöne Bild verblasste, dachte er: Werden wir dort einen Moment Ruhe und Erleichterung finden, werden unsere Hilferufe gehört werden?


  Sie ritten näher. Peter berichtete währenddessen weiter, wie die kleine Kommende Wettin zu großer Bedeutung gelangt war. Stefan hörte seine Stimme jedoch nur aus der Ferne, seine eigenen Vorstellungen war zu übermächtig, getragen von dem Wunsch, die eigene Verantwortung für einen Augenblick auf die Schultern der Brüder legen zu können. Es war ein beinahe kindlicher Gedanke.


  Sie konnten am Vorturm vorbei in die Komturei einreiten, ohne von jemandem aufgehalten zu werden. Der Burgwart war ebenso wenig zu sehen wie der Hofmeister. Das Wohnhaus wirkte ebenso verwaist wie der Garten. Sie banden ihre Pferde vor der Kapelle an, wo sie jetzt auch andere Reittiere wahrnahmen. Es beunruhigte sie, dass sie keine Ordensbrüder sahen.


  Sie traten in das Innere. Die Kapelle war leer. Stefan empfand das wie einen Schlag. Der Innenraum der Saalkirche empfing sie in warmen Farben, aber Stefan fröstelte, denn die Abwesenheit der ersehnten Brüder in dieser abgelegenen Komturei ließ eine lähmende Kälte in ihm entstehen. Peter hielt den jüngeren Begleiter am Arm zurück. Weshalb, das begriff Stefan, als er in Richtung des Chores blickte. Dort lagen Tempelritter-Gewänder, weiß und rot, und die schwarzen der Bogenschützen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, stieß Stefan hervor.


  »Sie waren hier, mehr weiß ich nicht«, murmelte Peter.


  Sie schritten den Innenraum der Kapelle ab, auf der Suche nach anderen Zeichen für die Gegenwart der Brüder. Sie hatten keinen Sinn für die Schönheit der Baus, sie wussten, dass sich hier etwas ereignet haben musste, das ungewöhnlich war. Aber immerhin wirkte der Innenraum stark auf sie ein, wie etwas, das sprechen wollte. Stefan schlug unwillkürlich sein Kreuz. Das ungewöhnlich schöne und tief herab hängende Kreuzrippengewölbe wirkte auf ihn wie eine riesige, in hellen Farben ausgemalte Krake, deren Tentakel zwischen den sieben hohen Fenstern herabkrochen. Stefan wischte diesen Eindruck fort.


  Er blickte durch eines der Fenster in den Hof. Niemand war zu sehen.


  Auch das Innere der Kirche barg keine Hinweise auf die Gegenwart von Menschen. In der Westwand stießen sie auf einen schmalen Durchgang. Er führte zu einer Wendeltreppe. Stefan hielt Peter zurück und trat durch die Öffnung. Die Treppe schlängelte sich zum Dachboden empor.


  »Hallo? Ist hier jemand?«, rief Stefan.


  Ein Knistern in den Wänden, das Rieseln von Staub im streifigen Licht, das von außen durch die Maßwerkfenster fiel, war die einzige Antwort.


  »Ich gehe hoch«, sagte Stefan.


  »Sie sind nicht hier! Weder auf dem Hof, noch in der Kirche. Wir können wieder gehen«, stellte Peter fest.


  »Warte noch!«


  Stefan betrat die Stufen der staubigen Holztreppe. Er tastete beim Gehen über die rohen Steine des Treppenturms. Oben sprang ihm ein Gesicht entgegen, das aus der Wand zu kommen schien. Eine Malerei von besonderer Lebendigkeit. Im Heiligen Land hätte Stefan instinktiv sein Schwert gezogen, jetzt jedoch lehnte er sich nur gegen die Wand und betrachtete das Gesicht, das zu ihm zu sprechen schien.


  »Was willst du mir sagen?«, murmelte Stefan.


  Aber wie nicht anders zu erwarten, blieb der Kopf stumm und die Farben schienen jetzt sogar zu verblassen.


  Stefan blickte sich um. Er sah die schwere Glocke mit dem Doppelkreuz der Templer und er erblickte Stiefelspuren im Staub. Er bückte sich, sie waren frisch.


  Die Brüder mussten in der Nähe sein.


  Von der Empore aus sah er unten Peter stehen und hinaufblicken. Stefan zuckte stumm mit den Schultern. Sein Blick schweifte über ein Wappen in einer Wand, das drei rote Blätter auf weißem Grund darstellte.


  »Ich komme runter«, sagte er in Richtung Peter.


  »Wo mögen sie sein?«, fragte Peter, als sie sich unten gegenüberstanden.


  Wie zur Antwort hörten sie das Quietschen der Angeln von der Eingangstür her. Sie drehten sich um. Ein einäugiger Mann mit Kapuze und grobem Umhang trat ein. Jetzt hörten sie das Blöken von Schafen. Der Mann, wohl der Schäfer, deutete mit seinem Stab in ihre Richtung.


  »Sie sind nicht hier.«


  »Das sehen wir, guter Mann!«, sagte Peter. »Ist nicht ein Einziger in der Komturei geblieben?«


  »Nein, Herr. Ich bewache die Komturei allein.«


  »Das wird gegen tatsächliche Feinde wohl kaum gelingen«, erwiderte Stefan verwundert.


  »Wenn ein Hirte anwesend ist, müssen die Schafe keine Sorge haben«, erwiderte der Schäfer.


  »Da magst du recht haben, guter Mann.«


  »Ich weiß aber, wo sie sind«, sagte der Mann mit einer schlürfenden Stimme. Er leckte sich die Lippen, wie bei großer Trockenheit.


  »Sei so gut, und teile dein Wissen mit uns«, sagte Peter.


  Der Schäfer winkte sie aus der Kapelle. Draußen befand sich plötzlich eine große Schafherde, die so friedlich graste, als sei sie nicht gerade eben erst angekommen.


  »Mein Gehilfe kann Euch hinführen, Ihr hohen Herren«, sagte der Schäfer.


  »Es soll dein Schaden nicht sein«, sagte Stefan.


  »Nein, nein, nicht gegen Geld«, sagte der Schäfer. »Ihr werdet Euer Geld noch brauchen.«


  Verwundert über diese Worte fragte Stefan: »Nun, wo sind unsere Tempelbrüder?«


  Der Schäfer drehte sich zur Herde um. Erst jetzt erblickten Stefan und Peter zwei Hütejungen, die sich mit ihren Hunden beschäftigten.


  »Jan!«


  Ein Junge kam herbei. Sein Gesicht war breit, eine Stupsnase saß darin, seine Augen funkelten lustig.


  »Zeig den Hochwohlgeborenen, wo sich die Meister aufhalten!«


  Stefan nickte dem Schäfer zu. Sie nahmen ihre Pferde am Zügel und folgten dem Jungen.


  Sie verließen die ummauerte Komturei nach Osten. Es ging in den Wald hinein.
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  Gerhard von Molde hielt sich selbst für einen bösen Menschen. Und das freute ihn. So musste er nicht mit dem Ballast herumlaufen, den Menschen wie Stefan von Losa trugen. Nein, er, Gerhard, war nicht gut. Er war böse. Denn er ärgerte sich über alle Mängel in der christlichen Welt. Diese Unvollkommenheiten machten ihn so zornig, dass er um sich schlagen konnte. Moral gab es deshalb für ihn nicht. Alles war unfertig unter der Sonne, nicht bußfertig und daher würdelos. Also war er berechtigt, sich zu holen, was er haben wollte.


  Dieses Fischermädchen beispielsweise. In manchen Momenten konnte Gerhard sie so nennen. Meistens nannte er sie dieHexe.


  Sie reizte ihn, stachelte ihn an. Wenn er sah wie sie ging, hätte er sich auf sie stürzen können. Sie war unverschämt, ihr Körper wogte auf langen Beinen. Alles an ihr war in Bewegung. Sie verhüllte sich nicht keusch. Sie zeigte sich in Männerkleidung. Und das Schlimmste daran war, dass sie damit gar nicht aufreizen wollte, jedenfalls dachte Gerhard das, denn würde sie sonst allein in diesem Fischerkaff leben, wo es keine richtigen Männer gab?


  Und jetzt zog sie schutzlos mit diesem Templer herum!


  Allerdings wusste der Ritter, dass Rena für ihn geschaffen war. Sie wusste es noch nicht. Nun gut. Er konnte das ändern. Wenn er ihr die Glut seiner wahren Liebe gezeigt hatte, dann würde sie ihm schon zu Willen sein.


  An diesem frühen Abend hatte er sie gesehen. Es war ein Anblick, der ihn wie ein Schlag traf. Er hätte weinen können vor Freude und vor Hass. Sie war in Wettin! Er hatte es gewusst. Sie war an der Seite dieses Verfluchten in dieser Burg. Und er, Gerhard, musste nur warten, bis die Zeit reif war.


  Ein bisschen nachhelfen konnte er schon…


  Gerhard, der nach Wettin geritten war, um Aufsehen zu erregen, folgte dem Mädchen. Sie schlenderte offenbar ohne feste Absicht durch den Ort, hinunter zur Kirche. In ihrer Kleidung sah sie aus wie eine Göttin. Wusste sie das? Natürlich! Jede Frau wusste, wie schön sie war und wie Männer sie begehrten. Und diese Rena war wohl besonders gerissen, denn ihr merkte man nicht an, dass sie darauf aus war, jemanden zu fesseln. Das musste mit dem Verfluchten zu tun haben, der sie ja bereits besaß.


  Gerhard, der seine Männer im Zeltlager gut versorgt wusste, war in diesem Moment entschlossener denn je, sie diesem elenden Templer wegzunehmen. Und das würde er ganz allein, ohne Hilfe, bewerkstelligen.


  Während er ihr folgte, überlegte er, wie er es anzustellen hatte. Sie schlug die Richtung zum Judenghetto ein. Gerhard hielt den Atem an. Konnte das wahr sein? Wollte sie sich besudeln mit dem Auswurf dieses Gesindels? Er musste sie davor bewahren!


  Gerade hatte er beschlossen, sie anzusprechen, da trat eine der wenigen aufgetakelten Jüdinnen auf sie zu. Eine alte Mame, was fiel ihr ein, sich einer Christin zu nähern! Gerhard griff reflexartig zum Schwert, beherrschte sich aber. So gewann er Rena nicht.


  Er ließ sie gewähren. Wartete. Er stellte sich am Anfang der Judengasse in den Torbogen eines Wohnhauses, das im Hinterhaus eine Gerberei beherbergte.


  Es stank entsetzlich.


  Aber das störte Gerhard nicht.


  Gestank sind böse Gedanken, die man riechen kann, dachte er. Und eine Art glucksendes Lachen stieg in seinem Inneren auf. Aber er war nicht heiter. Gerhard von Molde besaß keinen Humor.


  Rena verschwand im Haus dieser Jüdin. Wie war das möglich? Wie konnte diese reine, edle Schöne eine beschmutzte Ungläubige kennen! Gerhard wartete weiter. Als die Dunkelheit hereinbrach, tauchte Rena wieder auf. Gerhard ließ sie an sich vorbeigehen, drückte sich tiefer in die Dunkelheit des Tores. Dann folgte er ihr.
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  »Ritter Gerhard! Was– für eine Überraschung!«


  Rena musste einfach stehen bleiben. Der Schreck war ihr in die Glieder gefahren.


  Gerhard von Molde versuchte zu lächeln. Es gelang ihm für Augenblicke. Er genoss die Gegenwart der jungen Frau so unendlich, dass er sogar seinen Hass vergaß.


  »Du suchst deinen Begleiter, nicht wahr?«, stieß Gerhard schließlich heraus.


  »Nein, wieso?«, sagte Rena. Sie fasste sich. »Sie sind in Mücheln. Ich suche sie nicht. Ich suche niemanden.«


  »In Mücheln? So? Dann– ist ja alles gut. Dann kannst du ja mit mir kommen.«


  »Warum sollte ich mit Euch kommen, Ritter?«, fragte Rena, ehrlich verwundert.


  »Ich möchte dir etwas zeigen, verehrungswürdige Frouwe!«


  Rena, die plötzlich den Eindruck hatte, Gerhard habe sie schon eine Weile beobachtet und einen bestimmten Plan mit ihr, versperrte sich.


  »Ich brauche keinen Führer, Ritter. Was ich sehen will, das sehe ich ohne Hilfe.«


  »Aber nein, was ich dir zeigen kann, ist einmalig!«


  Rena gab auf solches Gerede nichts. Sie wusste, dass sie dem Ritter unter keinen Umständen trauen konnte. Dennoch hielt sie es für möglich, dass er tatsächlich etwas wusste, das für sie wichtig sein konnte. Für sie und auch für Stefan. Er bekam vieles mit, das war ihr klar. Sie traute ihm alles zu.


  »Was also ist es?«


  »Komm mit mir. Es befindet sich unweit von hier am Ufer der Saale.«


  Rena blieb unschlüssig. Eine innere Stimme warnte sie eindringlich, dem Vorschlag des Ritters zu folgen. Aber die junge Frau war auch neugierig. Und eigensinnig. Was konnte ihr am helllichten Tag schon passieren!


  »Nun gut. Aber geht Ihr voraus. Ich folge Euch«, sagte sie mit fester Stimme.


  Ritter Gerhard tat, wie sie es vorschlug. Sie durchquerten die alte Stadt und gingen durch eine der Breschen in der Mauer, wo eine Baustelle war, zum Fluss hinunter. Wieder sah Rena das Zeltlager, das sie bereits auf dem Hinweg wahrgenommen hatte. Das war also der Sitz, den der Ritter bezogen hatte. Ob Stefan und Peter davon wussten? Rena war sofort klar, dass die Anwesenheit des Ritters Gerhard auch für die beiden eine ernste Gefahr bedeutete. War es nicht sogar wahrscheinlich, dass Gerhard in Wettin, der Stadt der Templer, nur deshalb weilte, um etwas gegen sie zu unternehmen?


  »Schön, nicht wahr?«


  Ritter Gerhard hatte sich zu Rena umgewandt und holte zu einer weiten Geste aus.


  »Wovon sprecht Ihr, wollt Ihr mir die Stadt zeigen?«


  »Ich meine die Zelte. Die Lage am Fluss. Meine Männer. Ich habe sie hierhergeführt, weil sich hier große Dinge tun.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Du wirst verstehen, Verehrungswürdige.«


  Sie betraten das Zeltlager. Rena erblickte wüste Gesellen in Kampfausrüstung. Die Reisigen lümmelten herum, vertrieben sich die Zeit mit Würfelspiel oder der Pflege ihrer Waffen. Einige tranken. Man pfiff Rena nach, aber niemand wagte es, der Begleiterin des Ritters Gerhard zu nahe zu kommen.


  Der Ritter steuerte das größte der weißen Zelte an. Er hob die Zeltbahn am Eingang und winkte Rena heran. In seinem Gesicht lag eine unterwürfige Liebenswürdigkeit.


  Rena trat zögernd in das Halbdunkel des Zeltes. Sie erblickte eine kalte Feuerstelle und zwei Strohlager. An den Zeltwänden standen drei Bewaffnete.


  Rena drehte sich zu Gerhard um. Dessen Lächeln war erloschen. Er stieß ihr die Hände vor die Brust und sagte:


  »Willkommen in deinem neuen Zuhause!«


  »Was soll das!«, rief Rena wütend. Sie wollte an Gerhard vorbei nach draußen.


  »Packt sie! Und passt gut auf sie auf!«


  Rena begriff, in welch dumme Falle sie geraten war.


  Die Soldaten griffen ihre Arme, traten ihr mit den gestiefelten Beinen in die Kniekehlen, zwangen sie so in eine kniende Haltung und banden ihr die Hände auf dem Rücken.


  Rena begann zu schreien. Aber ebenso schnell ließ sie es wieder. Niemand würde ihr zu Hilfe eilen, das war klar.


  Sie funkelte Gerhard an.


  »Du Hundsfott! Du elender Menschenschinder!«


  »Aber nein«, sagte Gerhard säuerlich. »Du wirst doch deinen zukünftigen Herrn und Gatten nicht beschimpfen! Du sollst deinen Mann lieben und ehren, heißt es nicht so?«


  Gerhards hässliches Lachen zeigte Rena, dass er das Geschehen von langer Hand geplant hatte. Sie war in seiner Gewalt. Aber was hatte der Ritter vor?


  Wenn sie die Möglichkeiten überschlug, die er nun in der Hand hielt, wurde ihr klar, dass er sie als Pfand gegen Stefan und Peter einsetzen würde.


  Rena sank erschöpft in das Stroh, das den Boden des Zeltes bedeckte. Sie war in der Gewalt des Mannes, den sie am meisten auf der Welt hasste.
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  Jan, der Gehilfe des Schäfers, führte die beiden Templer, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen, immer tiefer in den dichten Wald hinein. Die Pferde, die sie am Zügel mit sich führten, scheuten irgendwann und schnaubten, als würden sie eine Gefahr riechen.


  »Halt!«, rief Stefan plötzlich. »Wohin führst du uns? Und wie weit ist es noch?«


  Der Junge deutete nach vorn.


  »Auf der Lichtung. Dort gibt es einen Teich.«


  »Geh weiter!«


  Der Junge verschwand auf dem schmalen Pfad zwischen überhängendem Grün. Stefan fluchte leise. Er musste sein Schwert einsetzen, um eine Bresche zu schlagen.


  Plötzlich bemerkte er einige Gestalten, die im Unterholz kauerten. Er blieb abrupt stehen. Eine Falle!, dachte er und stieß einen warnenden Laut aus. Peter hinter ihm beruhigte flüsternd sein Pferd.


  Dann begriff Stefan, und es löste ein leises Lachen in ihm aus. Er begriff, dass er Männer sah, die ihre Notdurft verrichteten.


  Die Männer im Unterholz hatten die Ankömmlinge ebenfalls bemerkt und erhoben sich zögernd. Jetzt sah Stefan, dass es sich um Templer handelte. Er hob die Hand.


  »Wir sind Ordensbrüder.«


  »So?«, rief eine helle Stimme. »Und wenn nicht?«


  »Dann erschlagt mich, Brüder!«, rief Stefan.


  Plötzlich tauchten vor ihnen weitere Gestalten auf. Und dahinter erblickte Stefan den Teich, von dem der Junge gesprochen hatte. Er war ganz von Wasserlinsen bedeckt, ein kreisrunder, grüner Teppich. Jan lief in diesem Moment an ihm vorbei und zurück zu seiner Schafherde.


  Die Männer umringten Stefan und Peter mit gezückten Schwertern. Stefan hatte die Arme gehoben.


  »Stefan von Losa und Peter DeCella, Tempelbrüder aus der Kommende Süpplingburg.«


  »Ah«, sagte einer der Templer, ein junger, rotblonder Kerl, so breit wie hoch. »Erschlagt sie, Brüder, denn er lügt, die Templer von Süpplingburg sind tot!«


  »Halt! Wartet noch«, mischte sich Peter ein. »Es ist so, wie mein Begleiter sagt. Er ist der Fiskal der Kommende, ich bin sein Beichtvater. Wir konnten entkommen.«


  Die Templer um sie herum berieten sich. Dann sagte einer:


  »Wir führen euch zu unserem Präzeptor. Dort sehen wir weiter. Kommt ohne Gegenwehr mit uns!«


  Stefan hatte sich die Begegnung mit seinen Tempelbrüdern wahrlich anders vorgestellt. Sie führten ihre Pferde, umringt von den Templern, zum Teich. Dort befand sich ein Lager, aus dessen Mitte, von einer aufgeschichteten Feuerstelle ausgehend, feiner Rauch aufstieg. Man hatte auch ein Krukenkreuz in den Erdboden gerammt, die Stirnseite nach Osten gerichtet. Um den kleinen Teich herum standen Tempelritter in vollem Habit.


  Ein Ting-Platz, erkannte Stefan sofort. Sie rufen höheren Beistand an. Dann haben sie es bitter nötig.


  Er erkannte den Präzeptor und Provinzialmeister der niederdeutschen Ordensprovinz, Friedrich von Alvensleben, sofort. Er war ihm schon vor Jahren begegnet, als dieser alle Güter seiner Komturei Wichmannsdorf an seinen Bruder Albrecht verkauft hatte. Damals, vor vier Jahren, wollte sich der hochverehrte Friedrich, in dem sich der Adel eines uralten Geschlechtes paarte mit persönlicher Würde, Charakterstärke und Seelengröße, auf seinen Alterssitz nach Lietzen zurückziehen. Aber der Papst hatte ihn gebeten, zu bleiben. Jetzt war der Präzeptor weiß und faltig geworden. Stefan und Peter knieten nieder und berührten mit ihrer Stirn die Hand ihres Meisters.


  »Steht auf«, sagte Friedrich. »Was führt euch so dringlich zu uns?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Meister«, nahm Peter, mit dem Vorrecht des Älteren, das Wort.


  »Dann wartet, bis wir den Ritus beendet haben«, sagte der Präzeptor mit müder Stimme.


  »Meister«, sagte Stefan, »welchen Ritus vollzieht Ihr hier? Er scheint mir unbekannt zu sein.«


  Friedrich wies auf seinen jungen Leutnant. »Bertholt wird es euch erklären!«


  Friedrich wandte sich der Gruppe von rund dreißig Wettiner Templern zu, die rund um den Teich aufgereiht standen und abwarteten.


  Der Leutnant nahm die Neuankömmlinge zur Seite.


  »Ihr seid Templer? Wie ist die Losung?«


  »Beausant!«


  Der Leutnant nickte Stefan freundlich zu.


  »Es gibt beunruhigende Nachrichten«, verriet er dann. »Der Magdeburger Erzbischof Burchard, Edler von Schraplau, ihr kennt den Mann sicher?…«


  »Ja!«


  »Er hat ein Dekret des Papstes bekommen. Niemand weiß, was genau darin steht. Aber der Erzbischof hat daraufhin eine Bulle erlassen, die Templer in curiis dominbus Wichmannsdorp ac Süpplingburg et Bolstede et Jerdingesdorp Halberstadensis diocesis gefangen zu nehmen und ihre Güter einzuziehen.«


  »Aber– das ist unmöglich!«, platzte Stefan heraus. »Wir kommen doch von dort, aus Süpplingburg, meine ich. Und wir waren in Halberstadt und in Magdeburg! Wann ist diese Bulle bekannt geworden?«


  »Vor zwölf Tagen.«


  »Unfassbar!«, stieß Peter hervor.


  »Und was folgt daraus?«, wollte Stefan atemlos wissen.


  »Nun, es geht noch weiter«, erklärte der Leutnant. »Der Bischof von Halberstadt und Fürst von Anhalt, Albrecht, hat den Erzbischof nach dessen Bulle mit dem Kirchenbann belegt.«


  »Darf er das? Ist dafür nicht ausschließlich der Heilige Vater zuständig?«


  »In Notfällen darf er es«, erklärte der Leutnant. »Wenn es um schwerwiegende Dinge geht.«


  »Das bedeutet Aufruhr«, entfuhr es Peter. »Eine Revolte innerhalb der Heiligen Kirche!«


  »Wir Templer von Wettin und Mücheln haben uns hier versammelt, um Gott um Beistand zu bitten. Wir sind uneins und verwirrt. Wir müssen klären, was zu tun ist.«


  »Aber warum? Warum!« Stefan schrie es fast.


  Der Leutnant sah bitter aus, sein junges Gesicht war wie im Schmerz verzogen.


  »Verleumdungen«, sagte er. »Denunziationen. Niemand weiß es. Das ganze Land Frankreich ist ja schon länger im Aufruhr deswegen. Bisher blieben die deutschen Lande verschont. Aber nun wird die Welle der Gewalt in unsere Provinzen hereinschwappen. Von Westen her sickern Agenten des französischen Königs ein. Sie versuchen, bei allen Herrscherhäusern zu erreichen, dass die Tempelbrüder wie schon bei ihnen exkommuniziert oder sogar verhaftet werden. Dass ihr Besitz eingezogen wird. Dass unser geliebter Orden vollständig zerschlagen wird.«


  »Dann ist das Gerücht also wahr, von dem wir schon in Süpplingburg hörten«, sagte Peter erschüttert.


  »Was bisher ein Gerücht war, ist jetzt Wirklichkeit geworden«, sagte der Leutnant mit leiser Stimme. »In Frankreich geht es schlimm zu. Auf dem anberaumten Konzil in Vienne möchte der französische König unseren verehrten Papst zwingen, unsere Bruderschaft aufzulösen. Nach allem, was wir gehört haben, wird er damit Erfolg haben. Der Papst kann seine schützende Hand nicht länger über uns halten. Dann bleiben unsere Kommenden nicht länger verschont. Und wir müssen zu alledem befürchten, dass unser Präzeptor diesen Schlag nicht überleben wird. Er ist schwer krank geworden.«


  »Und wir haben gehofft«, gestand Stefan, »dass wir hier, bei euch Brüdern, Hilfe und Schutz finden würden.«


  »Was ist euch geschehen?«


  Peter berichtete in aller Kürze von den Ereignissen auf Süpplingburg und Burg Schlanstedt.


  »Großer Gott, hilf!«, stieß der Leutnant hervor.


  »Von dieser Mordtat ist euch hier noch nichts bekannt geworden, Bruder?«


  »In diesen Tagen dringt nichts mehr durch. Und wenn doch, dann mag man den Nachrichten kaum glauben.«


  »Aber wir müssen doch handeln! Wie ist die Lage?«


  »Es heißt, taugliche und ehrbare Persönlichkeiten des Templerordens sollen zum Nutzen und Dienst anderer Orden wie der Hospitaliter aufgenommen und zugelassen werden. Jedem Templer wird es in Zukunft freistehen, den Orden zu verlassen, um der drohenden Verfolgung zu entgehen.«


  »Aber soweit sind wir doch in Deutschland wohl noch nicht!«, rief Stefan.


  »Das stimmt«, nickte der Leutnant. »Aber noch Wochen, vielleicht Monate, höchstens noch ein oder zwei Jahre, dann gibt es den Templerorden auch in Deutschland nicht mehr.«


  »Das ist– undenkbar!«, stöhnte Stefan.


  »Gott sei gepriesen, dass ihr überlebt habt!«, sagte der Leutnant und schlug ein Kreuz.


  In diesem Moment winkte Präzeptor Friedrich sie heran. Er hatte sich ihnen zugewandt und saß auf einem Schemel, ganz zusammengesunken und grau im Gesicht.


  Sie traten näher.


  »Ja, so ist es nun gekommen«, flüsterte der Präzeptor beinahe, und Stefan und Peter mussten näher herantreten, um ihn zu verstehen. »In Deutschland sind wir noch frei und geduldet. Man braucht uns noch, auch wenn Burchard, der Verräter, uns denunzieren lässt. Zum Glück ist er bisher der Einzige, der gegen uns vorgehen will. Aber wenn wir kämpfen, werden wir siegen.«


  »Auf Burg Schlanstedt«, sagte Peter, »hat man zwölf unserer Brüder erschlagen. Und kein Gericht beschäftigt sich damit. Die Nachricht von der Untat läuft nicht wie ein Feuer über die Erdenscheibe. Wir leben wahrlich in gesetzlosen Zeiten!«


  »In Zeiten eines unseligen Überganges«, sagte Friedrich. »In solchen Zeiten heulen die Wölfe mitten auf dem Marktplatz.– Auf Burg Schlanstedt sagtet ihr, nicht wahr?«


  »Ja, Meister.«


  »Graf Heinrich von Regenstein«, sagte der Präzeptor. »Aber wer sollte ihn zur Rechenschaft ziehen? Er ist einer von ihnen, ein mächtiger Mann, der für zukünftige Aufgaben gebraucht wird.«


  »Verzeiht, Meister– einer von ihnen? Wen meint Ihr?«


  »Sie formieren sich allmählich in Deutschland. Es sind diejenigen, die den Tempelorden beerdigen wollen. Um dann sein Erbe anzutreten.«


  »Der Täter war sein Ritter, ein Gerhard von Molde«, berichtigte Stefan. »Ein übler, eifersüchtiger Hund.«


  »Das war nur sein Werkzeug«, flüsterte Friedrich von Alvensleben. »Den Auftrag gab der Graf. Ich weiß es. Ich kenne den Befehl. Er kam direkt aus dem Vatikan.«


  »Von Papst Clemens?«, fragte Peter mit belegter Stimme.


  »Von ihm, ja.«


  Stefan und Peter glaubten nicht, was sie da hören mussten.


  Stefan wiederholte ungläubig: »Es gibt einen Befehl des Heiligen Vaters an Graf Heinrich, die Templer von Süpplingburg auf Burg Schlanstedt zu töten?«


  »Ja, mein junger Templer«, nickte der Präzeptor. »So ist es. Und es gibt landauf, landab niemanden, der darüber laut zu reden wagt. Denn das ist ungeheuerlich. Die Verhältnisse stehen auf dem Kopf. Wir haben keinen Beistand mehr.«


  »Noch vor Wochen…«


  »Die Zeit rast, alles hat sich innerhalb von Tagen geändert. Das gab es noch nie. Wir Templer sind jetzt auf uns gestellt, denn von unserem Dienstherrn, dem Heiligen Vater, dürfen wir nichts mehr erwarten. Deshalb beraten wir hier und nicht in der Komturei. Niemand weiß, ob wir den nächsten Morgen, den nächsten Frühling, das nächste Jahr noch erleben werden.«


  »So schlimm steht es um uns?«, fragte Stefan. Innerlich war er noch nicht bereit, das Gehörte zu glauben.


  »Geht nach Osten, rate ich euch«, sagte Friedrich. »Nur dort seid ihr sicher. Der Orden der Templer existiert im Mutterland Frankreich nur noch auf dem Papier, und er wird in Deutschland nicht mehr lange bestehen können. Aber im Osten seid ihr in Sicherheit, dorthin reicht der Arm der Franzosen und– leider muss ich es sagen– der Arm unseres Papstes Clemens nicht. Die Askanier um Markgraf Waldemar sind noch auf unserer Seite. Und hütet Euch vor den Johannitern, denn das sollen unsere Totengräber sein.«


  »Ich mag es gar nicht glauben«, stieß Stefan ein weiteres Mal hervor. Auf der Süpplingburg lebten wir mit den Hospitalitern Tür an Tür, in Warberg waren sie unsere Nachbarn!«


  »Traut ihnen nicht!«, sagte der Präzeptor. »Haltet euch eher an die Deutschordensritter, die keine Erbschleicher sind. Weiter im Osten, wo auch der Deutsche Orden seine wichtigsten Besitzungen hat, dort warten Aufgaben auf euch, die nur der Tempel lösen kann. Es gilt, die zwischen Pommern, Meißen und Brandenburg strittigen Bereiche zu befrieden und die Slawen niederzuringen.«


  »Was werdet Ihr tun, verehrter Meister?«, wollte Peter wissen.


  »Das werden unsere Beratungen ergeben«, erwiderte der alte Herr.


  »Bringt Euch in Sicherheit!«


  »Für mich ist der Osten jedenfalls zu weit. Vielleicht sehe ich unseren Großmeister noch einmal wieder. Uns ist zu Ohren gekommen, dass Jakob von Molay seine ersten Geständnisse, ein Ketzer und Sodomist zu sein, sämtlich widerrufen hat. Er hat sich dafür eingesetzt, dass auf dem Konzil zu Vienne über uns verhandelt wird. Ich will dorthin reisen, um für ihn und für uns auszusagen.«


  Stefan fasste Peters Arm. »Und wir müssen nun trotz der Dunkelheit nach Wettin zurück, zu Rena. Wir dürfen uns keinen Augenblick mehr trennen, es könnte sonst sein, dass wir uns nimmer wiedersehen.«


  »Reiten wir«, sagte Peter DeCella.
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  Rena wagte kaum, zu atmen. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Sie sah sich unauffällig im Zelt um. Ein Wachmann stand unbeweglich am Eingang. Gerhard war in aller Eile mit seinen Spießgesellen verschwunden, sie wusste nicht, wohin. Sie ahnte aber, dass er sie als Geisel in einem abgefeimten Plan benutzen wollte. Er würde auf die eine oder andere Weise versuchen, mit Stefan Kontakt aufzunehmen.


  Rena stöhnte unwillkürlich auf. Die Fesseln schnitten ihr ins Fleisch. Sie blickte zum Wachmann hinüber. Es war ein junger Kerl, der ein unbedarftes, bäuerliches Gesicht hatte.


  Ein Gedanke stieg in ihr auf. Ein Plan begann, in ihr zu reifen. Konnte er gelingen?


  »Hat man in Wettin keine andere Verwendung für schöne, käufliche Mädchen, als sie in Fesseln zu legen?«


  Der Wachmann lachte auf, rührte sich aber nicht.


  »Komm her, leg dich auf mich. Ich bin nur für eines auf dieser schönen Welt, du Starker!«


  Der Wachmann blieb ungerührt.


  »Du bist kein Mann, oder?«


  »Halt’s Maul, Hure!«


  »Zeig es mir doch, oder bist du ein Eunuch?«


  Der Wachmann wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Er trat näher. Er stierte auf Rena herab. Seine Blicke waren eindeutig. Aber er war auch unsicher, ob er seinem Anführer hier zuvorkommen durfte.


  Rena bemühte sich, ihren Rock über die nackten Beine hochrutschen zu lassen. Das gelang ihr ohne Mitwirkung der Hände aber nicht.


  »Warte, ich helf dir«, sagte der Wachmann. »Kann ja nichts schaden, wenn ich auf meiner Wache auch ein bisschen was zu sehen kriege.«


  »Na also, jetzt wirst du ein richtiger Mann«, sagte Rena.


  Der Wachmann legte seinen Spieß zur Seite. Dann beugte er sich vor und schob Renas Unterkleid über ihre nackten Schenkel.


  »Aah!«, machte er.


  »Komm doch!«, lockte Rena.


  Der Soldat starrte sie an, dann warf er sich jählings auf sie.


  »Warte nur, dir zeige ich’s, das hast du noch nie gekriegt!«


  »Halt noch einen Moment ein, ich will dich umarmen.«


  »Dazu müsste ich dich losbinden…«


  »Ich will dich liebkosen, mein süßer Soldat.«


  »Verdammt, dann muss ich dich doch losmachen!«


  »Tu es! Ich will dich! Ich will dich ganz und gar!«


  Der Wachmann zog seinen Dolch und schnitt Renas Fesseln durch.


  »Jetzt zeig ich’s dir!«, stöhnte er.


  Im gleichen Moment griff Rena zwischen seine Beine und drückte so fest zu, als müsse sie einen Weichkäse auspressen.


  Der Soldat heulte auf wie ein Tier und krümmte sich zusammen wie ein Säugling. Rena ergriff seinen Spieß und lief aus dem Zelt.


  Sie blickte nicht nach rechts oder links. Sie wusste, in welche Richtung sie laufen musste. Und wer ihr in die Quere kam, den würde sie ohne zu zögern töten.


  Die junge Frau lief aus dem Lager, ohne aufgehalten zu werden. Von den Männern Gerhards war im Dunkel der hereingebrochenen Nacht nichts zu sehen. Rena erreichte den Mauerdurchbruch, stieß Baubalken zur Seite, betrat die Gassen der Stadt. Sie keuchte vom schnellen Laufen, hielt aber nicht inne. In einer Gasse mit besonders groben Kopfsteinen stolperte sie. Sie rappelte sich auf und rannte weiter. Aber wenig später rutschte sie in einer Pfütze auf dem Straßenpflaster aus und stürzte. Sie schlug mit den Knien auf, und weil sie nicht schnell genug den Spieß loslassen konnte, verdrehte sie sich den Arm. Die Hand tat höllisch weh.


  Rena bekam Angst, sprang auf und lief weiter. Aber dann merkte sie, dass die Beine ihr den Dienst versagten. Sie ging in die Hocke und blieb mit hängendem Kopf auf dem groben Kopfsteinpflaster sitzen, um einen Moment auszuruhen. Der Schmerz in beiden Knien wurde stärker.


  Wieder versuchte sie sich aufzurappeln. Es ging mit Mühe. Sie sah, dass Blut von ihren Knien herablief, und auch von der rechten Hand. Sie nahm den Spieß in die Linke, blickte sich um. Niemand war ihr gefolgt. Sie humpelte weiter.


  Dann überfiel der Schmerz sie so heftig, dass sie sich an eine Hauswand setzen musste, die nach Hundepisse stank.


  »Verfluchter Ort, verfluchte Zeit, verfluchte Männer!«, stieß sie hervor.


  »Kann ich Euch helfen, Fräulein?«


  Rena blickte auf. Ein korpulenter Mann mit einer Lederschürze war aus dem gegenüberliegenden Hoftor getreten. Offenbar ein Pferdehändler, denn jetzt nahm Rena den Stallgeruch wahr. Und sie hörte das Wiehern mehrerer Pferde.


  »Ich muss zur Burg. Ich werde verfolgt!«, stöhnte Rena. »Könnt Ihr mir helfen?«


  De Mann sah sie nachdenklich an. Dann blickte er die Gasse hinunter.


  »Ich sehe niemanden…«


  »Glaubt mir oder auch nicht. Helft mir oder lasst es.«


  Wieder sah der Mann sie seltsam an. Seine Blicke glitten über die Waffe, die neben Rena lag.


  »So kommt Ihr nirgendwohin. Ich helfe Euch. Wir gehen ins Haus und verbinden Eure Wunden. Dann setze ich Euch auf ein Pferd und bringe Euch zur Burg.«


  »Danke!«


  Der Mann half ihr auf die Beine. Sie schrie leise, der Schmerz war noch größer geworden. Sie stützte sich auf den Mann, der sehr fürsorglich tat.


  »Ich bin allein auf dem Hof, meine Knechte sind nachts außerhalb«, sagte der Mann. »Aber Verbandszeug besitze ich.«


  Der Pferdehändler führte die Verletzte in einen Stall gleich neben dem Hoftor. Er setzte sie auf einen Strohballen. Ringsum standen Pferde in den Boxen.


  »Wartet hier!«, sagte er. »Ich hole, was Ihr braucht.«


  Während Rena auf seine Rückkehr wartete, betastete sie die blutenden Knie. Schmutz war in die offenen Wunden eingedrungen. Der Blutverlust war nicht schlimm, aber wegen der starken Schmerzen musste sie befürchten, dass der Knochen verletzt war.


  Rena versuchte, auf die Beine zu kommen. Mit Hilfe des Spießes gelang es ihr. Sie humpelte in dem Stall hin und her. Dann kam der Pferdehändler zurück. An seiner Seite befanden sich zwei Gesellen, die wenig vertrauenswürdig aussahen.


  »Haltet sie fest«, sagte der Pferdehändler mit ausgestreckter Hand. »Und bindet sie!«


  Rena schloss für einen Moment die Augen. Das alles konnte doch nicht wahr sein! Das konnte doch nicht wirklich geschehen!


  Sie hörte die Stimme des Mannes sagen:


  »Ich habe Ritter Gerhard und seinen Männern Pferde verkauft. Und dabei hörte ich von dir reden, meine Kleine. Du bist dem Ritter ausgebüchst, was? Ich bringe dich zurück zu Gerhard, keine Angst. Dann wird er mir noch mehr Pferde abkaufen. Geschäft ist Geschäft, wie?«


  Stefan!, dachte Rena. Hilf mir!
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  Sie ritten wie die Berserker. Kein Sarazene im Heiligen Land war jemals schneller gewesen. Stefan und Peter schonten ihre Reittiere nicht, vertrauten darauf, dass sie in der Dunkelheit keinen Fehltritt machen würden.


  Mitten in der Nacht erreichten sie Wettin. Sie sahen, dass in dem Zeltlager am Ufer der Saale die Feuer brannten. Auch Stimmen waren zu hören. Ritter Gerhard schien die Tradition der Feste von der Süpplingburg hier fortsetzen zu wollen. Oder waren neue Ritter eingetroffen?


  Die Stadt selbst schien tief zu schlafen. Die Stadttore waren geschlossen, aber der Mauerwächter ließ sie ein, als er sah, dass sie Templer waren.


  Sie durchquerten die leeren Straßen. Die Hufe ihrer Pferde klapperten laut auf dem Pflaster. In der Ferne hörten sie die Stimme eines Nachtwächters.


  Am anderen Ende des Ortes angekommen, musste erneut ein Mauerwächter tätig werden. Dahinter hob sich die Burg aus der Dunkelheit wie eine Drohung.


  Stefan und Peter hetzten den schmalen Pfad empor, der links herum um die Burg führte, damit sich Feinde der Burg mit der schildentblößten Rechten nähern mussten. Oben angelangt, hielten sie vor der Zugbrücke. Sie riefen zum Wachturm hinauf. Nichts rührte sich. Stefan, der die lautere Stimme besaß, machte sich erneut bemerkbar. Nach einer Weile taumelte der Wachhabende an die Burgzinne.


  »Wer seid Ihr? Welches Begehr?«


  Stefan gab Antwort. Nach einem Moment begannen die Scharniere des Torverschlusses zu knarren, die eiserne Kette im Laufwerk der Brücke bewegte sich, auch die eigentlichen Torflügel dahinter wurden geöffnet.


  Im gleichen Moment vernahmen Stefan und Peter etwas anderes. Eine Stimme, ein schwaches Rufen.


  Stefan drehte sein Pferd in Richtung der Stadt. Er sah eine junge Frau, die sich den Berg emporschleppte.


  »Rena!«


  Peter ritt der jungen Frau schon entgegen. Stefan folgte ihm. Beide sprangen ab und stützten ihre Reisegefährtin. Sie sahen ihre zerrissene Kleidung, das Blut an den Beinen und Händen.


  »Mein Gott, Rena! Was ist geschehen?«


  »Ich habe getötet«, flüsterte die junge Frau, die kraftlos in den Armen der Männer hing.


  »Aber was redest du, Rena!«, sagte Stefan.


  Rena keuchte schwer.


  »In der Stadt. Ein Mann. Ich bin aus seiner Gewalt geflohen. Ich hatte einen Spieß. Damit habe ich ihn getötet.«


  »Wo ist die Waffe?«


  »Der Spieß ist… der Spieß steckt…«


  Stefan und Peter sahen sich an.


  »Schon gut, Rena.«


  »Überall sind Feinde«, sagte Rena. Sie begann zu weinen.


  »Wir gehen in die Burg. Du brauchst Hilfe. Ich muss einen Bader holen.«


  »Nein!« Rena schrie es. »Nicht in die Burg! Sie bringen uns alle um.«


  »Beruhige dich, Rena«, sagte Peter. »Niemand tut dir etwas. Und uns auch nicht. Auf Burg Wettin sind unsere Feinde nicht.«


  »Die Welt ist aus den Fugen«, weinte Rena. »Was haben wir nur getan?«


  Stefan und Peter blickten sich stumm an. In ihren Augen wiederholte sich Renas Frage. Ja, was hatten sie getan? Womit hatten sie das Strafgericht verdient, das hier und jetzt über sie abgehalten wurde?
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  III.

  Buch
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  IV.

  Ende September 1311

  Michaeliszeit


  »Und ich sah einen Engel vom Himmel fahren, der hatte den Schlüssel zum Abgrund und eine große Kette in der Hand. Und er griff den Drachen, welcher ist der Teufel und der Satan, und band ihn tausend Jahre und warf ihn in den Abgrund und verschloss ihn und versiegelte ihn, dass er nicht mehr verführen sollte die Helden, bis dass tausend Jahre vollendet würden, und danach wird er kurze Zeit losgelassen. Und die Christenheit ist auf der Hut!«


  Die Worte aus der Offenbarung des Johannes hallten in der Saalkirche wider wie von steinernen Gesetzestafeln. Kein Gläubiger zweifelte an ihnen. Und auch auf die drei sehnsüchtigen Zuhörer unter ihnen übte der Kampf der Engel gegen das Böse seinen Zauber aus. Die Verehrung Gottes durch die Verehrung seiner Engel wirkte auf sie tröstend in der Not und wie ein Schutz, stärker als Kettenhemd, Helm und Spieß oder Schwert es vermochten. Sie stellten sich, jeder auf seine Weise, den Engel Michael vor, wie er über dem Herrn schwebte und alles Böse mit friedlichen und gewalttätigen Gesten von ihm fernhielt.


  Aber schützte der Erzengel Michael ebenso die Menschen?


  Sie beruhigten sich allmählich, obwohl der Zweifel tief in ihnen saß, ob es gelingen könnte, das Böse zu bannen. Allerorts erfuhren sie doch, dass es nicht so war.


  Stefan von Losa, Peter DeCella und Rena, deren Nachnamen die beiden Männer nicht kannten und nie erfragt hatten, waren auf ihrer Reise nach Osten, die nun endgültig eine Flucht geworden war, bis nach Torgau gekommen. Der unscheinbare Weiler am großen Fluss Elbe, inmitten einer flachen Heidelandschaft, die ganz hinten schließlich in den tief hängenden, von lichten Farben überzogenen Himmel hineinzuwachsen schien, lag friedlich da. Hier schien die Zeit stillzustehen, Händel und Konflikte waren weit entfernt. Hunde liefen über die Deiche, die den Ort vor dem immer wiederkehrenden Hochwasser schützen sollten, und ein Fischer ließ gemächlich seinen Kahn treiben.


  Die drei beschlossen, an diesem Ort auszuruhen. Denn so sehr sie sich auch danach sehnten, den Tempelhof bei Berlin zu erreichen, sie mussten den Geschehnissen der letzten Zeit Tribut zollen. Rena konnte nicht mehr weiter. Peter wollte unbedingt ein Exerzitium. Und Stefan schien es im Moment sinnlos, einfach nur weiterzumachen.


  Torgau lag ideal zwischen den Wassern. Rena fühlte sich sofort an ihre Heimat erinnert. Fischer und Heidebauern lebten in Torgau ein fast herrschaftsfreies Leben. Kirche und Lehnsherren waren weit, die Abgaben für den Zehnt aus Ernte und Torfwirtschaft für dieses Jahr längst erbracht. Die Reisenden fanden eine Unterkunft bei einer Fischerfamilie, dort wo die Elbe besonders breit war und ein Delta bildete, in dem Vogelschwärme nisteten.


  »Wenn Ihr weiter nach Norden zieht, gibt es nur noch Wölfe, Bären und slawische Hunde«, erklärte der Fischer mit dem Namen Urs. »Bleibt also hier, solange Ihr wollt. Unsere Fische ernähren sechs Mäuler, sie können auch neun ernähren, wenn die Hände dazu mit anpacken.«


  Stefan und Peter bezogen eine Schilfhütte direkt an einem Deich, der mit Erde und Binsen aufgeschüttet und gestampft war. Rena blieb im Anbau der Kate, die der Familie als Wohnort diente.


  Nach zwei ruhigen und friedlichen Tagen fand Rena die Kraft, Peter DeCella zu beichten. Danach erteilte er ihr das deo te advolsum und legte ihr die Hände auf den Kopf. Dennoch blieb Rena ein tiefes Schuldgefühl, das sie quälte. Sie hatte einen Menschen getötet, wenn auch in Notwehr. Diese Schuld lähmte sie. Peter konnte sie nur mit viel Überredungskunst davon abhalten, sich den Bütteln in der nächsten Stadt Düben, die den Gerichtsbann besaß, zu stellen.


  »Gott sieht in dich hinein und sieht, ob du schuldig bist oder nicht«, sagte der Beichtvater. »Wozu willst du dich Gerichten stellen, die nach politischem Kalkül urteilen werden, nicht nach Recht und Gesetz und nicht nach Gottes Absicht.«


  »Aber das wissen wir nicht«, sagte Rena leise.


  »Doch«, widersprach Peter, »das wissen wir. Die Waage der Gerechtigkeit neigt sich denen zu, die für mannigfache Machtspiele zur Verfügung stehen.«


  »Ein Fischermädchen hat in diesen Tagen kein Gesetz der Welt auf seiner Seite«, assistierte Stefan dem Beichtvater.


  Als sie abends nach dem Essen mit der Fischerfamilie am Wasser saßen und ein Lagerfeuer angezündet hatten, sagte Rena:


  »Ich muss mit mir ins Reine kommen. In meiner Sicht auf mich selbst ist nicht vorgesehen, dass ich eine Mörderin bin.«


  »Das bist du nicht«, widersprach Stefan. »Du hast dich nur geschützt vor Gewalt.«


  »Kann man damit nicht alles rechtfertigen?«


  »Letztlich musst du das alles mit deinem Gewissen vereinbaren«, sagte der Beichtvater. »Ich habe dir die Absolution erteilt.«


  Rena blickte Stefan an. »Du hast im Heiligen Land getötet, Stefan. Wie gelingt es dir, dein Gewissen zu beruhigen?«


  »Es war eine andere Zeit«, erklärte Stefan. »Es war Krieg. Wer nicht selbst tötete, der wurde getötet.«


  »Das ist zu einfach.« Rena schüttelte den Kopf. »Ich frage nicht, welches Recht auf deiner Seite war, sondern wie du, der junge Tempelritter Stefan von Losa, damit fertig wurde, Menschen ermordet zu haben.«


  »Es waren Muslime, vergiss das nicht«, wandte Peter ein.


  Rena schüttelte erneut heftig den Kopf. »Sind nicht vor Gott alle Menschen gleich?«


  »Es waren Ungläubige, wie die Völker im Osten«, beharrte Peter. »Sie mussten bekehrt werden– oder getötet.«


  »Ist das wirklich deine Meinung?«, wollte Rena wissen. »Das kann ich nicht glauben. Du bist doch ein Mann Gottes!«


  »Was quälst du mich und dich mit solchen Fragen!« Peter wirkte unwillig.


  Stefan hob die Hände. Er sah unglücklich aus. Aber er wollte reden.


  »Während der Kreuzzüge«, sagte er, »kam das Unterste zuoberst. Wir waren ohne Zweifel, wir redeten uns ein deus lo vult, Gott will es! So lautete die Losung, die im Abendland ausgegeben wurde. Aber nach den Kämpfen im Heiligen Land bin ich nicht mehr sicher, ob wir das göttliche Recht auf unserer Seite hatten.«


  »Wir kämpften gegen Gottesmörder und gegen Verleumder des einzigen, wahren Gottes!«, ereiferte sich Peter.


  »Auch Muslime und Juden sind Völker des einen Gottes und des einen Buches, in dem die Wahrheit verkündet wird«, zweifelte Stefan. »Wir haben das nur nicht gesehen, weil wir sie sonst nicht hätten töten können.«


  »Die Kreuzzüge sind zum Glück vorbei«, seufzte Peter. »Und ich gebe zu, dass auch auf unserer Seite viel Unrecht getan wurde. Wir haben unschuldiges Blut vergossen.«


  »Gerhard von Molde war dafür ein Beispiel«, bekannte Stefan.


  »Ihr kennt euch aus Palästina, nicht wahr?«, fragte Rena.


  »Er trat zum Templerorden über, als er daraus Vorteile ziehen konnte. In dieser Zeit kämpfte er unter dem Befehl unseres Seneschalls wie ich auch und hielt sich an Recht und Gesetz. Aber danach war Gerhard, wie übrigens viele Kreuzritter, nur eines– eine menschliche Bestie.«


  »Was tat er?«, wollte Rena wissen.


  »Das werde ich dir ersparen«, sagte Stefan sanft. »Ich erinnere mich aber an ein Geschehen, bei dem wir Seite an Seite standen. Danach wurden wir zu Todfeinden. Es war in der Zeit nach dem Fall von Akkon. Ich kehrte im Schutz von Hospitalitern, die im muslimischen Land mit strengen Auflagen drei Klöster erhalten durften, nach Athlith zurück. Dort begegnete ich Gerhard.«


  Stefan schwieg einen Augenblick. Er sah einem Vogelschwarm zu, der in der Ferne aufgestoben war und dicht über dem Wasser dahinflog, dessen Oberfläche wie flüssiges Blei schimmerte.


  »Auch er tarnte sich als Pilger. Wir zogen weiter nach Jerusalem, in der Tasche den Geleitschein eines mächtigen Derwischs aus Yafo, wodurch wir unter dem Schutz einer Beduinensippe standen. Dennoch waren wir Tag und Nacht in Gefahr, denn die freien Beduinen kannten solche Schutzpapiere nicht an. Wir kamen schnell in unwegsames Gelände, in dessen Tälern Flechten und weiße Grashalme wuchsen, dann kam die Wüste. Im Reich des Schweigens schlossen wir uns einer Karawane von jordanischen Gewürzhändlern an. Im Wadi Kilt konnten wir bei den Hospitalitern übernachten. Danach kamen wir durch eine Felsschlucht, in der christliche Mönche sich eine Einsiedelei oben in den Felsen der senkrechten Wand geschaffen hatten. Ein Seil hing herab. Wir riefen empor. Konnte es sein, dass hier tatsächlich Christenmenschen lebten? Vielleicht hausten dort nur Geier, Ibisse und Adler. Weil sich nichts rührte, beschloss Gerhard, hinaufzusteigen.…«


  »Was geschah dort, Stefan?«


  Stefan räusperte sich. Er hatte Mühe, weiterzuerzählen.


  »Es stellte sich heraus, dass Tanzderwische dort oben Kinder erzogen, die für den Palast des Sultans von Jabla bestimmt waren. Er– tötete sie alle. Ich sah das Blut, dass über die Felsen rann.«


  »Wie viele Kinder waren es?«, fragte Rena leise.


  »Zwölf«, erwiderte Stefan. »Keines älter als neun Jahre. Gerhard prahlte damit.«


  »Und dann?«


  »Wir zogen getrennt weiter«, sagte Stefan.


  »Habt ihr euch in Palästina wiedergesehen?«


  »Ja, in Jerusalem. Am Jaffator. Am Rand des Platzes, von dem aus Jesus von Nazareth die fünfhundert Schritte mit dem Kreuz nach Golgatha gegangen war. Wir sahen uns aus der Ferne. Und wandten uns ab. Später hieß es, Gerhard sei von Sarazenen erschlagen worden. Aber so war es nicht. Im Gegenteil, er zog eine blutige Schneise durch das Land. Er kam immer wieder davon. Ritter Gerhard war der böse Geist der Christen im Heiligen Land.«


  »Auf der Süpplingburg seid ihr euch wiederbegegnet«, stellte Rena fest.


  »Ja«, erwiderte Stefan nur.


  Peter DeCella hatte sich erhoben und ging einige Schritte am Rand des Flusses entlang. Durch die Wolken, die inzwischen aufgezogen waren, fiel jetzt schweres Licht. Es modulierte die Landschaft, als sei ein unsichtbarer Bildhauer bei der Arbeit. Als Peter wieder zurückkehrte, sagte er: »Niemals steigt die Sonne, niemals sinkt sie, ohne dass mein Sinn nach Dir stünde, niemals sitze ich, sprechend mit den Menschen, ohne dass am Ende Du mein Wort bist.«


  Stefan nickte. »Wir müssen damit leben«, sagte er.


  »Hier in Torgau scheint alles ohne Arg«, meinte Rena. »Himmel, Wasser, Erde erscheinen wie vom Anbeginn der Zeit.«


  »Das kann trügerisch sein«, warf Stefan ein.


  »Wir sind jedenfalls weit entfernt vom Heiligen Land«, sagte Rena. »Warum sind wir nie zufrieden mit dem, was wir haben?«


  »Irgendwo reitet Ritter Gerhard«, stellte Peter fest. »Menschen wie er schaffen das Unheil. Sie dürfen niemals den Ton angeben, sonst werden wir in neue Schlachten geführt.«


  Erschreckt bei der Nennung seines Namens, hatte Rena leise aufgeschrien.


  »Ich will nie mehr mit ihm zusammentreffen«, sagte sie.


  »Er sucht uns. Und er findet uns«, erwiderte Stefan dumpf. »Wir werden uns eines Tages stellen müssen.«


  »Gebe Gott, dass dieser Tag weit ist«, meinte Peter und schlug ein Kreuz.


  »Wir ruhen uns aus, solange du es willst, Rena«, meinte Stefan abschließend. »Aber wir werden nicht hierbleiben können.«


  »Warum nicht?«, fragte Rena mit einem Flehen in der Stimme.


  »Weil wir Templer sind«, war Stefans Antwort.
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  Auf der Höhe von Coswig, am Fuß der gebirgigen Landschaft Fläming, die ihren Namen von der Ansiedlung flämischer Glaubensflüchtlinge hatte, geschah es. Es traf die drei Reiter, die ihren Gedanken nachhingen und die Zügel schleifen ließen, völlig unvorbereitet.


  Unterwegs waren sie einer Marketenderin aus dem Riesengebirge, die anstelle eines Zugpferdes mit zwei tumben Söhnen ihren Marktkarren zog, begegnet. Rena erstand bei ihr zwei hübsche Steckkämme aus Schildpatt, um ihre Frisur zu bändigen. Die Frau erzählte, dass im Osten eine Hungersnot herrschte. Sie berichtete in einem umständlichen, jammernden Deutsch, dass sich Arme mancherorts von den Körpern von Gehenkten ernährten<, dass Familien ihre eigenen Kinder aßen. Es war die Folge von Missernten, verursacht durch sintflutartige Regenfälle, die schon das dritte Jahr wüteten.


  »Ein Strafgericht Gottes!«, jammerte die Frau. »Deshalb gehe ich nach Westen, bevor es zu spät ist.«


  Als sie hörte, dass die drei Reiter in den Osten Brandenburgs wollten, schlug sie drei Kreuze und zog kopfschüttelnd weiter.


  »Die Frau übertreibt maßlos«, sagte Stefan, nachdem die Marketenderin außer Sicht war. »Wenn es so schlimm wäre, hätten wir davon gehört. Oder wir würden es leibhaftig erleben.«


  »Das Gericht des Herrn ist immer nahe«, mutmaßte der Beichtvater. »Ganz unrecht haben die Geißler nicht, die durch das Land ziehen. Auch wenn ich ihr anmaßendes Tun nicht billige.«


  Sie ritten durch ein Waldstück. In diesem Augenblick rauschten die Äste, die Bäume schienen zu schreien. Und aus der Höhe sprangen zerlumpte Männer herab, Büsche wuchsen in die Höhe, daraus tauchten Bewaffnete empor, die sich mit Astwerk getarnt hatten.


  Die drei Reiter zerrten erschrocken an den Zügeln, ihre Pferde rammten die Hufe in den Sandboden.


  »Halt!«, schrie einer der Angreifer, er schien der Anführer zu sein.


  Stefan fasste den Burschen, dem eine rote Narbe quer über das Gesicht lief, ins Auge. An dessen Seite gesellte sich ein zweiter Kerl, der Gläser in einem runden Drahtgestell auf der Nase trug.


  »Was wollt Ihr von uns?«, fragte Stefan in ruhigem Ton.


  »Euch erleichtern!«, schrie der Gebrandmarkte. »Wenn Ihr nichts dagegen habt.«


  »Doch, dagegen haben wir was«, stellte Stefan fest.


  Ihre beiden Gegenüber waren für einen Moment verdutzt. Die anderen Gesellen, etwa zehn an der Zahl, warteten ab, wie sich die Lage entwickelte.


  »Ihr seid doch nicht etwa Templer, was? Ich seh das doch an Euren Waffen.«


  »Richtig«, sagte Stefan. Er zog sein Schwert. »Wir sind Templer. Und in meiner Sacktasche befindet sich der gesamte Schatz unseres Ordens!«


  Verblüfft starrten die Räuber herüber. In ihren Gesichtern spiegelte sich ihre Unsicherheit.


  »Zeigt uns, was Ihr mit Euch führt, Ihr Herren, seid so gut! Bevor wir Euch töten.«


  Stefan handelte schnell. Er sprengte auf den Anführer zu, ritt ihn zu Boden, sprang vom Pferd und setzte dem Kerl das Schwert an die Gurgel.


  »Zeige du uns, Kerl, was ihr uns geben könnt. Vielleicht euer Leben!«


  Die Räuber schrien und fluchten durcheinander. Der Bebrillte hob die Hände.


  »Langsam, langsam! Wir sind doch nur Scholaren, die etwas Geld brauchen auf ihrer Wanderschaft nach Worms. Wer wird denn gleich…!«


  »Trollt euch!«, befahl Stefan. »Den hier behalten wir als Geisel. Wenn ihr uns aufhaltet, töte ich ihn.«


  Der Räuber am Boden zappelte. Er gab noch nicht auf, wollte seinen Kerlen einen Befehl zurufen. Aber Stefan stieß jetzt ein wenig fester zu, piekte die Schwertspitze in seinen Hals. Blut floss in einem feinen Rinnsal.


  »Tut das nicht!«, rief der Bebrillte. »Wenn Ihr uns nichts geben wollt, dann ziehen wir weiter! Wir werden Euch keine Probleme bereiten.«


  »Abmarsch!«, befahl Stefan. Er blickte zu Peter hinüber, der Rena schützte.


  »Verdammte Templer!«, keuchte der Kerl am Boden.


  »Ich will euch alle sehen, wie ihr nach Süden reitet, in die Ebene hinein. Wenn ihr verschwunden seid, ziehen wir mit eurem Anführer weiter.«


  »Wir machen ja schon!«, rief der Bebrillte. Er vollführte eine ausholende Armbewegung. »Rückzug!«


  Stefan sah zu, wie sich der zerlumpte Haufen davonmachte. Einige holten ihre Reitpferde, die sie weiter entfernt angebunden hatten. Da nicht alle Pferde besaßen, sprangen auf manches Tier zwei Reiter. Sie trollten sich. Nach einer Weile sah man den Haufen unten im Tal, wo sie durch die weite Ebene davonzogen.


  Aufatmend sagte Stefan: »Wir können weiterreiten.«


  »Was machen wir mit dem da?«, wollte Peter wissen.


  »Wenn keine Gefahr mehr von den anderen droht, werfe ich ihn in einen See«, sagte Stefan.


  »Ihr werdet mir doch vorher die Fesseln durchschneiden?«, fragte der Räuber misstrauisch.


  »Nein, zu viel Mühe«, sagte Stefan.


  Der Räuber knurrte nur, dann spuckte er aus.


  Er wurde gefesselt und musste hinter Stefans Pferd hergehen. Der kleine Trupp ritt weiter nach Norden, auf Jüterbog zu. Von den Spießgesellen des Räubers war nichts mehr zu sehen. Immer tiefer ging es in den Fläming hinein, der unbewohnt schien. Sie erblickten Spuren von wilden Tieren. Bei Zahna, einem Marktflecken, der eine gewisse Bedeutung als Kreuzpunkt von regionalen Handelsstraßen besaß, gerieten sie plötzlich in ein seltsames Treiben.


  Rena sah es zuerst. Ein kleiner Fluss strömte dahin, und es ertönten Rufe von Menschen, Gesänge und Frauengelächter. Deutlicher noch war aber der strenge Schlag kleiner Trommeln. Als sie näherritten, sahen sie Männer, die im Rhythmus der vielfältigsten Geräusche Fackeln am Flussufer entlangtrugen. Schließlich stürzten sich nackte Frauen, die im Dunkeln gekauert hatten, in das Wasser.


  »Die Idioten!«, knurrte der Räuber. »Sie feiern ein Wasserwunder.«


  »Was weißt du darüber?«, wollte Rena wissen.


  »Die blöde Jungfrau Maria soll ihnen erschienen sein und hat eine heilende Quelle zum Sprudeln gebracht.«


  »Sind es Christen?«


  »Was sonst! Hier gibt es keine anderen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich komme aus der Gegend. Aber hier gibt es nichts mehr zu fressen. Dafür Wasser.«


  Inmitten des Treibens, das die Reiter vom jenseitigen Ufer aus regungslos beobachteten, erschien plötzlich ein junger Priester. Der in einen knöchellangen, weißen Ornat gehüllte Geistliche wuchs über den Büschen am Rande der Lichtung empor, und als er die Arme gen Himmel reckte, wirkte er fast so groß wie die Bäume. Als er näherkam, bemerkten die Beobachter, dass er auf den Schultern kräftiger Träger stand. Unter leichtem Schwanken ließ er sich von ihnen zu einem Feuer tragen, in dem Kräuterbündel verbrannt wurden, die einen betörenden Duft verströmten. Die Rauchschwaden zogen zu den Reitern am anderen Ufer der Elbe herüber.


  Peter drängte darauf, weiterzureiten. Aber Rena war fasziniert von dem Schauspiel und bat, noch zu bleiben.


  Kurz darauf wurden Flöße zu Wasser gelassen, auf denen kleine Strohpuppen auf Scheiterhaufen brannten. Während diese immer kräftiger aufloderten, trieben die Flöße durch Reihen von badenden Männern und Frauen, die bis zum Bauch in den Fluten standen. Sie empfingen die flammenden Flöße mit Gesang und leiteten sie vorsichtig durch das Spalier menschlicher Leiber. Dabei schwenkten sie funkenstiebende Fackeln, deren Licht sich mit dem Feuerschein der Scheiterhaufen verband. In der Ferne galoppierten drei schwarze Pferde von Ufer zu Ufer, und die weißen Funken des Wassers spritzten im Licht der Feuer hoch empor.


  »Das sind keine Christenmenschen«, ließ sich Peter verächtlich vernehmen. »Ihr Ritual ist heidnisch. Ich vermute, es handelt sich um Sorben oder Wenden, die hier siedeln.«


  »Lasst sie feiern«, sagte Stefan. »Für heute Abend können sie die Mühsal ihres Lebens vergessen.«


  »Sie wirken schamlos«, entgegnete Peter.


  Rena mischte sich ein. »Auch wenn es eine Sünde sein mag, sich nackt zu zeigen, diese Menschen sind unschuldig. Zwar locken und verführen die jungen Frauen, aber doch nur deshalb, weil Gott ihnen die Sehnsucht nach Liebe eingepflanzt hat. Ist es nicht so?«


  Peter wollte etwas erwidern, schwieg aber.


  Stefan sagte: »Ich stimme dir zu, Rena! Schlecht sind allein jene, die ohne Liebe sind und dennoch danach trachten, zu verführen. Männer wie Frauen.«


  »Frauen«, brummte Peter, »müssen den göttlichen Ruf vernehmen, der ihnen sagt, dass ihre Schönheit ein Geschenk ist, mit dem man achtsam umgehen muss.«


  »Das tun sie wohl«, erwiderte Rena. »Setzt auf sie, vertraut den Frauen.«


  »Wir gläubige Christen mögen es nicht, wenn Frauen schamlos sind«, brummte Peter weiter. »Es gibt viele liebenswerte und schöne Frauen. Aber es gibt ebenso viele, deren Geist und Seele verkümmert sind. Sie wissen nicht, was sie anrichten, wenn sie Männer willenlos machen. Oder, was noch schlimmer ist, sie empfinden tiefe Lust dabei und genießen ihre Macht.«


  »Ein Weiberfeind!«, konstatierte Rena.


  »Nein«, schüttelte Peter den Kopf. »Ich bin ein Freund der Frauen. Sie sind ein Gottesgeschenk, wenn sie mit ihrer Schönheit klug umgehen und uns Männer damit wahrlich erfreuen.«


  Über der Betrachtung des Rituals der Badenden hatten Stefan und seine Gefährten nicht bemerkt, dass sich der Räuber in ihrem Schlepptau von seinen Fesseln befreit hatte. Plötzlich schrie Rena auf und zeigte auf den davonrennenden Mann.


  Stefan drehte sich um und sah die herabhängenden Stricke, mit denen er den Kerl am Sattelknauf angebunden hatte.


  Stefan wollte dem Fliehenden, der sich ins Wasser gestürzt hatte, um das jenseitige Ufer zu erreichen, hinterher. Aber Peter hielt ihn zurück. Der Beichtvater war durch ihr Gespräch und den Anblick der nackten Menschen in eine milde Stimmung versetzt worden und sagte:


  »Lass ihn laufen. Er stellt für uns keine Gefahr mehr dar.«


  »Aber er wird sich wieder mit dem anderen Gesindel vereinen!«, rief Stefan. »Und dann machen sie erneut die Gegend unsicher.«


  »Das können wir nicht verhindern«, konstatierte Peter. »Wir sind keine Ordnungsmacht. Darum soll sich die Obrigkeit kümmern.«


  »Er hat recht«, sagte Rena.


  Stefan gab seine Verfolgungsabsicht auf. Sie blickten dem Räuber nach, der durch den Fluss pflügte und schon das jenseitige Ufer erreichte. Die feiernden Menschen beachteten ihn nicht. Erst als der Fliehende eines der sattellosen Pferde anhielt, auf seinen Rücken sprang und davonpreschte, schrien sie auf und unterbrachen ihr Ritual. Aber nur für einen Moment. Der Priester erhob seine Stimme. Und die Feier nahm ihren Fortgang.


  »In Zahna finden wir keine Ruhe und keine Unterkunft«, überlegte Peter. »Versuchen wir, eine andere Schlafstatt zu finden.«


  »Aber es wird demnächst ganz dunkel sein«, wandte Rena ein.


  »Wir können einfach am Wegesrand rasten«, meinte Peter. Der Anblick der Feiernden schien ihm zu unangenehm zu sein.


  Stefan sah ein, dass der heidnisch wirkende Ritus der Menschen von Zahna zu viel für seinen geistlichen Gefährten war. An einer nahegelegenen Furt überquerten sie den Fluss und ritten schließlich in der Hoffnung weiter, von der Räuberbande nicht mehr behelligt zu werden.


  Die Luft blieb mild, der Spätsommer nahm nur langsam Abschied. In der Nacht zog jedoch leichter Nebel auf, der über der Landschaft des Fläming lag.


  Rena hatte sich inzwischen an Leib und Seele erholt. An der Seite von zwei so großartigen Männern fiel es ihr nicht schwer, wieder Mut zu schöpfen. Peter DeCella blieb einsilbig verschlossen, er dachte über das Gesehene am Fluss bei Zahna nach. Stefan ritt an Renas Seite. Sie sahen sich oft an, lächelten sich zu. Was mochte das Leben mit ihnen vorhaben? Stefan ahnte, dass sie erst beim Erreichen von Neu-Tempelhof die Ruhe finden würden, die sie brauchten, um das vor ihnen Liegende klar überblicken zu können.


  Plötzlich schrie Peter auf. Sie waren auf eine Lichtung gekommen, auf der das helle Licht des Vollmonds lag.


  Stefan drehte sich im Sattel um. Ein strenger Wildgeruch stieg ihm in die Nase, und er hörte, wie es ringsum im Holz knackte und Äste brachen. Eine Rotte Wildsauen mit Frischlingen wühlte schmatzend im Wurzelwerk alter Buchen.


  Urplötzlich brach ein Keiler aus dem Unterholz hervor. Er war äußerst kräftig und wirkte bedrohlich. Mit zitternden Flanken stand er da, senkte seinen Kopf mit den Hauern und scharrte mit den Klauen.


  Stefan sprang ab und nahm sein Schwert in beide Hände.


  Mit gesenktem Schädel, die Hauer vorgereckt, raste der Keiler heran. Dann bohrte er seine Vorderläufe in den Boden und starrte die Eindringlinge aus roten Augen an. Der Keiler schnaubte wild, aber er griff nicht an. Stefan fixierte das Wildtier. Er machte zwei schnelle Schritte nach vorn und stieß mit dem Schwert nach dem Keiler. Er schrie die Losung der Templer: »Beausant!«


  Das Tier drehte sich um und rannte davon. Hinter der Lichtung quiekten die Frischlinge.


  Stefan wandte sich zu Peter und Rena um.


  »Puh!«, sagte Rena. »Das war knapp.«


  »Sie schützen nur ihre Jungen«, erklärte Stefan ungerührt und bestieg wieder sein Reittier.


  Rena sah ihn mit einem bewundernden Seitenblick an.


  »Ja, die Kreatur ist– verständlicher«, ließ sich Peter vernehmen. »Man erkennt ihren Plan. Menschen dagegen sind weitaus unberechenbarer.«


  »Du denkst an die Räuber?«, fragte Rena.


  »Gottlose Kreaturen– wie Wildschweine. Aber im Gegensatz zu den Tieren besitzen sie eine Seele, die sie verraten.«


  Sie ritten weiter. Im Wald war kein Geräusch mehr zu hören. Die Natur schien wie erstarrt. Die letzten Nebelschwaden aus den umliegenden Sumpfgebieten verzogen sich. Der Mond blickte kalt herunter. In dieser Nacht wagten es die drei Reiter nicht, eine Schlafpause einzulegen.
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  Am Morgen tauchte Kloster Zinna aus dem Frühnebel auf wie eine Verheißung. Rena fand, es war ein wunderbarer Fleck, so hübsch und friedlich lag es da. Selbst die Bäche ringsum flossen friedlich dahin. Über zwei einfache Holzbrücken im Osten und Westen gelangte man auf eine kleine Insel, auf der ein Dorf zu erkennen war. Am Rand lag das Kloster.


  Ein Weiher in der Mitte der Anlage war von alten, knorrigen Winterlinden umgeben. Gänse und Enten liefen herum, und hinter weißen Lattenzäunen sahen die Ankommenden weitläufige Bauerngärten, Kräuterhaine und weiter hinten bunt angestrichene Wohnhäuser aus Holz. Die Hauptstraße des Ortes war breit und trocken und an einigen Stellen sogar gepflastert. Menschen bei ihrer täglichen Beschäftigung überquerten die Straße. Die niedrige Kirche aus grauem Sandstein trug ein rotes Dach. Das Kloster türmte sich majestätisch auf.


  Die Zisterzienser waren berühmt dafür, ihre Umgebung durch harte Arbeit stets in allerbestem Zustand zu halten. Alles hier wirkte wie neu erbaut. Aber Peter wusste, dass Kloster Zinna bereits vor fast einhundertfünfzig Jahren von Mönchen aus dem Rheinland gegründet worden war. Es war eines der ältesten Mönchshöfe in ganz Brandenburg.


  Sie kamen an die Klosterpforte. Peter zog die Glocke.


  Erst nach einer langen Weile rührte sich im Inneren etwas. Der Schieber in der Pforte rutschte zur Seite, ein bärtiges Gesicht erschien, mit dunklen Augen darin, die in Verzweiflung schwammen. Peter erschrak. Das war nicht der Anblick eines Mönches mit Tonsur, kurzen Haaren und glattem Antlitz, wie es der Vorschrift entsprach, damit Gott der Herr Wohlgefallen an seinen Dienern finden konnte.


  »Was wollt Ihr?«, fragte eine müde Stimme.


  »Wir sind Reisende auf dem Weg nach Neu-Tempelhof. Wir möchten uns ausruhen.«


  »In Zinna ist kein Platz«, erwiderte der Mönch.


  »Aber Bruder, es entspricht nicht den Sitten, Gäste abzuweisen. Ihr habt eine Hospitalpflicht, wie alle Klöster.«


  »Schwätzt nicht, Bruder! Wir haben einen Kriminalfall in unseren Reihen. Wir haben genug mit uns zu tun.«


  »Was ist geschehen?«, wollte Peter wissen.


  Der Klosterbruder war schon dabei, die Luke zu schließen. Er brummte: »Laienbrüder haben den Abt ermordet. Sie wollen nicht mehr Brüder zweiter Klasse sein. Sie wollen nicht erst nach den Konventualen speisen und nicht nur deren Reste, und sie wollen nicht ihre ausgetretenen Schuhe tragen müssen. Und nun zieht weiter. Gott befohlen!«


  »Aber wohin? Wo befindet sich das nächste Kloster?«


  »Geht nach Havelberg, dort findet Ihr ein reiches Kloster der Prämonstratenser, sie bereiten einen Wendenkreuzzug vor, Ihr könnt Euch nützlich machen.«


  »Aber das ist viel zu weit!«, wandte Peter ein.


  Der Mönch überlegte. »Dann steuert Lehnin an. Es ist nur eine Tagesreise von hier entfernt. Es ist kein reiches, aber ein schönes Kloster unseres Ordens, und, wenn Ihr Glück habt, ohne heruntergekommene Konversen in seinen Mauern.«


  Die Luke wurde zugezogen.


  Peter blickte sich zu seinen Gefährten um. Er zuckte die Schultern. Stefan hatte schon sein Reittier gewendet, Rena folgte ihm. Peter warf noch einen Blick zurück und ritt den Gefährten hinterher.


  »Auf nach Lehnin!«, rief er.


  Den ganzen Tag ritten sie durch eine menschenleere Landschaft. Zwischen Havel und Hohem Fläming prägten endlose Heideflächen die Gegend, dazwischen lagen kleine Seen mit idyllischen Buchten und Inseln, auf denen große Ortolane brüteten. Aber die Reisenden waren zu müde, um die Schönheit der märkischen Landschaft zu genießen. Lange vor Einbruch der Dunkelheit bat Rena darum, im nächsten Ort einen Gasthof zu suchen.


  »Beelitz liegt an der alten Handelsstraße nach Lehnin und ins Havel-Spree-Gebiet«, wusste Peter. »Dort wird es eine Herberge geben. Bis zum Kloster Lehnin schaffen wir es heute jedenfalls nicht mehr.«


  Die Gefährten waren einverstanden.


  Sie erreichten Beelitz inmitten von Sandhügeln und Kiefernwäldern. Es gab eine mächtige Burg, die sie aber zur Seite liegen ließen, und eine Wunderblutkapelle. Peter wollte dort allein beten, unterdessen suchten die Gefährten einen Gasthof und fanden einen. Er wurde von durchreisenden Kaufleuten aus Piemont, von jenseits des großen Alpengebirges, besucht, die auf dem Weg nach Werder waren. Sie handelten mit einem neuen Gemüse, das sie Asparagus nannten. Es musste eine seltsame Pflanze sein, die nur im Sand wuchs und deren schillernde Köpfe im Frühjahr durch die Sanddecke stießen und sich ins Licht reckten. Die Kaufleute erzählten, die Kirche verbiete den Anbau des Asparagus, denn die länglichen, weißen Gebilde erinnerten an erigierte Penisse. Aber man wolle sie dennoch im märkischen Sand, wo ideale Bedingungen herrschten, heimisch machen.


  Die Gefährten saßen beim Abendessen. Käse, Brot und gekochte Quitten standen auf dem Tisch, dazu ein Krug mit Schafsmilch. Die Gaststube war voller Dorfbewohner, die in einem unverständlichen Dialekt sprachen. Ein Gewitter polterte plötzlich über ihren Köpfen. Aus dem späten Tag war eine frühe Nacht geworden. Die Lehmwände der Gaststube wurden von Donnerschlägen und peitschendem Landregen durchgeschüttelt. Die jähe Kälte zog jedem in die Glieder. Der Gastwirt schürte ein Holzfeuer im Kamin.


  Rena, Stefan und Peter hatten seit Wettin schlichte Händlerkleidung angelegt und wurden in Ruhe gelassen, nur hin und wieder flog ein ausdrucksloser Blick zu ihnen herüber.


  In regelmäßigen Abständen wurde die Dunkelheit durch gleißende Blitze erhellt. Und jedes Mal erklang ein dumpfes Dröhnen, wenn einer von ihnen irgendwo einschlug. Die Frau des Wirtes murmelte ein leises Gebet und bekreuzigte sich. Gewitter von solcher Wucht waren immer bedrohlich. Wie viele Scheunen waren dabei schon in Flammen aufgegangen! Und wie viele Gasthäuser mit Schilfdächern!


  In diesem Moment öffnete sich die Eingangstür zur Gaststube. Sie knarrte lautstark in den Angeln, während sie äußerst langsam geöffnet wurde. Die Person, die eintrat, stand einen Moment lang im Halbdunkel, bevor sie ins Licht der Kerzen trat. Erst als der Schein des Kaminfeuers auf sie fiel, glaubte Stefan, den Mann zu erkennen.


  »Ah!« Stefan konnte seine Überraschung nicht verhehlen.


  Seine beiden Gefährten blickten in Richtung des Eingetretenen, hinter dem eine andere, kleinere Gestalt sichtbar wurde. Sie erkannten den Ritter aus dem Gefolge des Burggrafen von Meißen sofort, den sie im Kloster von Aschersleben kennen gelernt hatten.


  Peter sprang auf und winkte den Ritter mit dem auffallend dunklen Teint und den sanften Augen und seinen Begleiter heran, der sein blonder Knappe zu sein schien.


  »Setzt Euch zu uns, esst und trinkt! Wir wähnten Euch in Vienne!«


  Der Ritter, wie sich herausstellte, hieß er Dominik von Saalfelden, nahm die Einladung dankbar an. Er schnaufte und wischte sich über das Gesicht. Dann schälte er sich aus seinem nassen Umhang. Auch sein Knappe Johan nahm Platz. Beider Reitkleidung, die aus schlichten Umhängen und gebundenen Hosen bestand, war verdreckt. Rena schob ihnen vom Essen hin, die Wirtin brachte Geschirr und Getränke.


  »Ja«, sagte der Ritter. »Ich wollte nach Vienne. Aber unterwegs hörte ich, dass es im Sächsischen nicht gut steht. Böhmische Marodeure sind eingefallen und haben unseren Ort heimgesucht. Mein oberster Herr, der Markgraf Albrecht, hat mich zurückbefohlen, er trifft sich am Schwielowsee mit dem Askanier Rudolf, um zu beraten, wie man gemeinsam gegen die Feinde vorgehen kann.«


  »Von den Ergebnissen in Vienne hört Ihr dann ja ohnehin früh genug«, sagte Stefan. »So habt Ihr in Aschersleben zu uns gesprochen, als wir beschlossen, nicht dorthin zu reisen.«


  »Ich erinnere mich«, lachte der Ritter. »Immerhin ist ein wichtiger Beschluss des Konzils vorab schon gefallen. Ein Kurier kam uns entgegen und berichtete.«


  »Was wurde beschlossen?«, fragte Peter neugierig.


  »Der Beschluss dürfte für Euch wichtig sein«, nickte der Ritter und schob sich ein großes Stück Brot in den Mund, das er in Wein getaucht hatte. »Ihr seid ja Templer, nicht wahr?«


  »So ist es«, erwiderte Peter.


  »Wartet«, bat der Ritter. Er ließ sich von seinem Knappen Johan die Stiefel ausziehen, die ihn drückten.


  »Ah, so ist es besser. Wir waren seit dem Sonnenaufgang im Sattel.«


  »Nehmt noch Käse, es ist genug da«, sagte Rena freundlich.


  »Sie haben beschlossen«, sagte kauend der Ritter, »dass den Templern die ihnen vorgeworfenen Sünden nicht nachgewiesen werden können.«


  Stefan, Peter und Rena sahen sich hoffnungsfroh an. Stefan beugte sich über den Tisch, so aufgeregt war er von dieser Nachricht.


  »Bitte erzählt davon!«, forderte er den Ritter auf. »Alles an Nachrichten über diese Dinge ist für uns wichtig.«


  »Eben, deshalb spreche ich ja davon«, brachte der Ritter zwischen zwei Bissen hervor. »Johan, hol noch einen Krug Wein, und Käse darf es auch sein, der mit den Kräutern.«


  »Verzeiht, Ritter Dominik, wir sind sehr gespannt…«


  »Ja, natürlich. Sie haben in Paris diesen Prozess gegen den Orden abgehalten, und jetzt hat der Papst in Vienne vor Beginn des Konzils entschieden, dass die Templer von Häresie und Blasphemie freigesprochen werden. Es heißt, der französische König war darob wütend wie nie zuvor. Aber er musste sich fügen.«


  »Das bedeutet, wir Templer werden in Frankreich nicht mehr verfolgt?« Peters Stimme war belegt.


  »Das heißt es wohl. Obwohl ich von dem Kurier, der diese Nachricht, wie übrigens andere Kuriere auch, ins Land hinein verkündet, und in diesem Moment beim dritten Burchard in Magdeburg angekommen sein dürfte, darüber nichts weiter vernahm.«


  »Werden die verhafteten Templer in Frankreich freigelassen?«, fragte Stefan nach.


  »Darüber hörte ich nichts«, gestand der Ritter. »Das Konzil beginnt offiziell erst am sechzehnten Oktober. Was dann beschlossen wird, ist ja noch nicht bekannt.«


  »Was wisst Ihr über die Anschuldigungen gegen den Tempelorden in Frankreich, Ritter? Wir können uns noch immer kein Bild von der derzeitigen Lage machen.«


  Der Ritter kaute nachdenklich, seine sanften Augen schwammen in Feuchtigkeit. Er besaß offenbar ein gefühliges Naturell, das Geschehen, von dem er erzählte, erregte sein Gemüt.


  »Was ich hörte, war mir neu«, gestand er. »Man hörte in den vergangenen Jahren ja dies und jenes aus Frankreich. Aber dass es um das Templerhaus so schlimm stand, war bis nach Meißen nicht vorgedrungen. Der französische König hatte zudem versucht, Informationen zu verschleiern und Boten mit falschen Nachrichten ausgesandt.«


  »Deshalb kam uns so viel Verschiedenes zu Ohren, so dass niemand mehr verstand, was wahr und was Legende war!«, begriff Stefan.


  »Erzählt uns davon«, flehte Peter.


  »Eure französischen Brüder sollen sich auf den Hintern geküsst haben. Sie sollen in Sünde beieinander gelegen haben. Sie sollen das Haupt Muhammads angebetet haben.«


  »Von solchen Verleumdungen hörten wir schon«, sagte Stefan unwillig. »Das ist alles?«


  »Der Anfang liegt schon vier Jahre zurück«, sagte der Sachse. »Eines Tages im September1307 bekamen alle königlichen Vögte in Frankreich ein Schreiben, ausgefertigt von der Abtei Maubuisson. Es enthielt den Befehl, sich gegen den zwölften Oktober zu bewaffnen und in der folgenden Nacht, bei angedrohter Todesstrafe nicht eher, den beigefügten versiegelten Brief zu öffnen, genau wenn die Glocke Mitternacht schlug…«


  In diesem Moment erschütterte ein Donnerschlag das Wirtshaus. Das Gewitter war zurückgekehrt. Der Wirt trat an die Tür und blickte hinaus, schloss sie jedoch gleich wieder, weil Windböen starken Regen hereintrieben.


  »Himmelherrgott!«, fluchte der Wirt.


  »Das hört nicht mehr auf! Ich habe solches schon erlebt, das hört nicht mehr auf«, unkte einer der Gäste, ein Bauer, der an die Hundert sein musste, so sehr glich sein Gesicht einer durchfurchten Erdkrume.


  »Der Befehl des Königs Philipp lautete sinngemäß«, fuhr der Ritter fort und blickte in die gebannten Gesichter seiner drei Zuhörer, »also sinngemäß…«


  »Lasst euch Zeit«, sagte Stefan hastig.


  »Ich versuche es so wiederzugeben, wie es mir der Kurier berichtet hat, denn jedes Wort ist wichtig. Der Befehl lautete also: Nach einer mit mir, eurem König und dem Papst, sowie den Prälaten und Baronen meines geheimen Rates erfolgten Beratung, ist es notwendig, eine Untersuchung gegen den Templerorden zu eröffnen. Auf Anraten meines Beichtvaters, des Großinquisitors von Frankreich, Wilhelm von Paris, der die weltliche Macht angerufen hat, sollen alle Mitglieder des Ordens gefänglich eingezogen werden. Ja, so war des Kuriers Formulierung: gefänglich eingezogen werden. Und weiter: Alle ihre Güter sind in Beschlag zu nehmen, alle ihre Häuser, Zehnten, Gefälle und Güter sind einzuziehen. In der allerersten Frühe des dreizehnten Oktobers, ein Freitag übrigens, sollen alle Vasallen, Magistrate, Schöffen und sonstige städtische Beamte, nachdem sie eidlich Verschwiegenheit geloben mussten, starke und zuverlässige Männer bereitstellen, um sich der Templer mit einem Schlag zu bemächtigen und sie in sicheren Gewahrsam zu bringen.«


  »Das heißt also«, sagte Stefan erschüttert, »an diesem einen einzigen Tag, Freitag, dem dreizehnten Oktober, in aller Herrgottsfrühe, wurden in Paris und in ganz Frankreich Tausende von Mönchsbrüdern des Tempelhauses verhaftet und ins Gefängnis geworfen?«


  »Das heißt es wohl«, nickte der Ritter. »Ein noch nie da gewesener Vorgang. Rein unter dem Aspekt der Gleichzeitigkeit gesehen ein perfekter Handstreich.«


  »Euer Lob für dieses schändliche Vorgehen schmerzt uns«, sagte Peter. »Aber noch mehr betrübt uns, dass in den letzten Jahren so gut wie alle französischen Templer im Gefängnis saßen und dort auch peinlichen Verhören unterzogen wurden. Hoffen wir, dass sie es nun überstanden haben.«


  »Davon wussten wir nichts«, meinte der Ritter. »Ich hörte es von dem Kurier zum ersten Mal.«


  »Aber ich bin mir sicher«, sagte Stefan, »dass der dritte Burchard in Magdeburg davon wusste. Dieser Kerl!«


  »Alle Brüder in Frankreich«, sinnierte Peter, »von den Servienten und Klerikern, über die Ritter und Komture, bis hin zu den Konventsmitgliedern und Großmeistern mit einem Schlag verhaftet. Fünfzehntausend Mann unter Waffen. Im Nachhinein betrachtet, ist das undenkbar.«


  »Und doch geschah es so«, erklärte der Ritter. »Es traf ja selbst Euren Großmeister, Jakob von Molay, er saß in Corbeil in Untersuchungshaft, sein Stellvertreter Hugo von Peyraud, Meister von Zypern, und der Meister von Poitou, Veit von Auvergne, ebenso. Molay kam mit allen seinen Rittern aus Rhodos herüber, um den Tempel von den Anklagen reinzuwaschen. Und der König, der ihm freies Geleit zugesagt hatte, schnappte zu und warf ihn zu den anderen in die Dunkelheit der Verliese.«


  »Er hatte kein weltliches Recht gegen auch nur einen einzigen Mönchsritter«, klagte Peter. »Kein geistlicher Ritter ist einem weltlichen Richter unterworfen.«


  »Deshalb hat sich Philipp der Unterstützung seines Beichtvaters versichert«, glaubte der Ritter. »Durch die Mitwirkung des Wilhelm Imbert wurde der weltlichen Macht durch die Kirche das gerichtliche Vorgehen übertragen. Wilhelm beauftragte die dominicanes damit, gegen den Tempel zu inquirieren.«


  »Ein ungeheuerlicher Vorgang!« Stefan schnappte nach Luft.


  »Wer sind die domini canes?«, wollte Rena wissen.


  »Es sind die Brüder vom Dominikanerorden, die Hunde des Herrn«, erklärte Peter. »Sie stellen die Inquisitoren und führen die peinlichen Verhöre durch.«


  »Also wurde bei der Untersuchung gegen unsere Brüder die Tortur durch andere Brüder angewendet«, sagte Stefan.


  »Davon ist auszugehen«, erklärte der Ritter. »Der Kurier sagte mir aber, dass die Inquisitoren nicht durch unnötige Grausamkeit reizen sollten. Denn offenbar ist im Volke wegen dieses Geschehens viel Ärgernis entstanden.«


  »Aber nun«, sagte Rena, »sind alle Vorwürfe gegen den Orden fallen gelassen worden?«


  »Die Vorwürfe gegen Blasphemie und Häresie«, bestätigte der Ritter. »Es gibt jedoch andere Vorwürfe. Ob die nun auch vom Tisch sind, das weiß ich nicht.«


  »Aber, mein Gott, was für Vorwürfe sind das?« Stefans Stimme war laut geworden.


  An den Nebentischen waren Gäste aufmerksam geworden. Einige Zecher drehten ihre Hocker in ihre Richtung und lauschten.


  »Philipp der Schöne hat ja am gleichen Tag der gefänglichen Einziehung der Templer eine andere Anklageschrift ausgesandt. Darin werden die Mönchsritter als reißende Wölfe, Meineidige, Götzendiener, höchst gefährliche Intriganten und heimliche Muslime beschuldigt.«


  »Der König will die Templer wahrhaftig zerstören«, stöhnte Peter.


  »Sicher«, nickte der Ritter mit den sanften Augen. »Gleich am nächsten Morgen nahm er das große Tempelhaus zu Paris in seinen Besitz. Hier übernahm er reiches Besitztum, Schätze an Gold und Papieren und fand sicheren Schutz vor eventuellen Rachegelüsten geflohener Templer.«


  »Warum haben wir nichts dagegen unternommen!«, stöhnte Stefan. »Wir hätten sofort nach Paris aufbrechen müssen, um den Brüdern beizustehen.«


  »Die Nachrichten wurden verschleiert, du hast es ja gehört«, sagte Peter, »um genau das zu verhindern, dass nämlich alle Templer im Ausland unter Waffen nach Paris ziehen. Davor muss der schändliche König eine tief sitzende Angst gehabt haben.«


  »Aber jetzt sind die Templer ja rehabilitiert«, beruhigte Ritter Dominik.


  »Dann müssen sofort alle freigelassen werden«, war Stefan überzeugt.


  »Wenn alles mit Recht und Gesetz zugeht«, meinte der Ritter. »Aber ist das so?«


  »Wie verhält sich Papst Clemens, wisst Ihr davon, Ritter Dominik?«


  »Er schreibt an die Erzbischöfe, dass er nicht glaube, die Anklage sei schlüssig«, sagte der Ritter leichthin. »Außerdem steht er auf dem Standpunkt, eine Untersuchung gegen den Orden stehe nur der päpstlichen Kurie zu.«


  »Das hatte ja dann auch Erfolg«, vermutete Peter.


  »Was machen wir?«, fragte Stefan seinen Beichtvater. »Können wir einfach weiterziehen, nach Lehnin, nach Neu-Tempelhof, irgendwohin nach Osten, oder wird unser Ordenshaus auch weiterhin bedroht?«


  »Es muss überall publik werden, was da in Frankreich geschehen ist und heutzutage geschieht«, sagte Peter, »dafür können wir sorgen, das müssen wir tun. Jetzt noch mit Waffen nach Paris zu ziehen, das gleicht einem Selbstmord, zumal wenn unsere Brüder wieder auf freiem Fuß sind.«


  »Sicher hast du recht«, überlegte Stefan.


  »Jedenfalls habt Dank für Euren Bericht«, sagte Peter zum Ritter.


  »Ich gab nur wieder, was ich selbst vom Kurier hörte«, nickte dieser. »Ob alles wirklich so geschah, dafür bürge ich nicht.«


  »Eines Tages in weiter Zukunft wird es eine Pflicht für jede Obrigkeit geben, ihr Vorgehen zu veröffentlichen«, überlegte Rena. »Dann werden die Bürger jederzeit wissen, was ihre Herrscher tun und lassen.«


  »Das glaubst du wirklich?«, zweifelte Stefan.


  »Dazu muss es einfach kommen«, meinte Rena. »Sonst sind die Herrscher nicht zu zügeln.«


  »Und Ihr, Ritter? Ihr reist morgen früh weiter?«


  »Bei Sonnenaufgang. Ich kann es kaum erwarten, meinen Markgrafen wiederzusehen!«


  »Hoffentlich findet Ihr alles in geordneten Bahnen«, wünschte Rena.


  »Es ist nie so, wie man es hofft, sondern fast immer so, wie man es befürchtet«, gab der Ritter zur Antwort.


  »Dann verbringt eine gute Nacht!«, wünschte Stefan. »Auch wir werden uns zurückziehen. Wir haben anstrengende Wege hinter uns.«


  Man verabschiedete sich. Auch die Gaststube leerte sich, denn das Gewitter hatte nachgelassen.


  Tief in der Nacht kam der Donner noch einmal zurück. Stefan erwachte. Aber da er ohnehin von Läusen und Wanzen zerstochen wurde, nahm er das gelassen. Er lag auf dem Rücken und lauschte nach draußen. Von Peter DeCella, der auf einem Strohlager in der anderen Ecke des Zimmers lag, kamen aufstöhnende Atemzüge. Von Rena, die im Nachbarzimmer schlief, hörte er nichts.


  Als draußen ein Hund zu heulen begann und ein zweiter antwortete, schlief der Templer schließlich noch einmal ein. Schon nach kurzer Zeit erwachte er jedoch wieder, weil die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster auf sein Gesicht fielen.


  Von draußen waren Stimmen zu hören und Reittiere schnaubten. Die Menschen, die eine Nacht lang auf der sich drehenden Erdenscheibe in dem kleinen Gasthaus, einer gefährdeten Arche Noah, Zuflucht gefunden hatten, brachen in alle Himmelsrichtungen auf.
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  Bis Kloster Lehnin, der alten slawischen Siedlung Lanie, war es jetzt nicht mehr weit. Die drei Reisenden hofften, noch vor Sonnenuntergang dort anzukommen. Sie hatten noch einmal besprochen, dass sie ihren Plan nicht aufgeben wollten, nach Neu-Tempelhof zu reiten. Im Königreich Frankreich konnten sie nicht helfen. Und wenn es stimmte, was der Ritter Dominik zu berichten gewusst hatte, hatten sich die Wogen der Gefahr ohnehin wieder geglättet. Vielleicht gab es schon in Kloster Lehnin neueste Nachrichten aus dem westlichen Nachbarland der Franken. Die Zisterzienser verfügten über ein weit verzweigtes Netz von Informanten und unterhielten gute Beziehungen zu den Dominikanern, die in Frankreich den Ton angaben.


  Der Ritt ging jetzt durch die sumpfige Landschaft der Zauche, die nur allmählich trockener wurde, nach Norden. Es führte nur eine einzige Straße nach Kloster Lehnin, eher ein Pfad, nicht breiter als ein Fuhrwerk. Rechts und links zeigte sich wüstes Land. Kein Wunder, dass die Zisterzienser sich hier angesiedelt hatten, denn nach ihren Vorstellungen sollten Klöster fern menschlicher Behausungen entstehen, zwischen Wälder und Wassern, inmitten des Bestiariums der ungezähmten Natur. So konnten sie ihren mönchischen Fleiß beweisen und bei der Urbarmachung der Wildnis ihre bäuerlichen und handwerklichen Kenntnisse vervollkommnen.


  Sie erreichten am Abend die Klosterpforte im Osten der Anlage. Neben dem Eingangstor befand sich eine Kapelle, die Peter freudig aufsuchte. Der Templer und Rena ritten durch das gotische Backsteintor und wurden von einem Mönch empfangen.


  »Nein, Abt Johann ist nicht im Kloster«, bekannte der Mönch auf Stefans Frage. »Er weilt in diesen Tagen beim Jahrestag des Stadtzusammenschlusses von Berlin und Cölln auswärts. Aber wenn Ihr ein paar Tage bleiben wollt, werdet Ihr ihn begrüßen können. Solange müsst Ihr mit Prior Valentin vorliebnehmen, der sein Stellvertreter ist.«


  Sie erhielten Unterkunft im Gästehaus, direkt neben dem Krankenbau. Auf dem Weg dorthin mussten sie einem größeren Trupp Laienbrüdern ausweichen, die mit Geräten und Handwerkszeug von den beackerten Feldern zurückkamen. Die Besitzungen mussten sehr ausgedehnt sein.


  Die weitläufige Anlage des Klosters war von einer Mauer umgeben. Alte Bäume auf einem ausgedehnten Wiesengrund spendeten Schatten. Vom Wirtschaftshof her, der sich nordöstlich der Klausur befand, waren Hühner und Gänse zu hören. An einem der Fischteiche machten sich Laienbrüder zu schaffen. Die Mönche hielten in einem Zwinger weiße Hunde. Alle Häuser des Klosters waren aus gebrannten roten und schwarzen Ziegeln errichtet, die Spitze der Kirche stach grün in den Abendhimmel.


  Vom ersten Moment an, fühlten sich die drei Reisenden wohl behütet im Kloster der Zisterzienser. Sie wussten, in diesem geistlichen Orden gab es keine Falschheit. Die Mönche hielten sich von aller Politik fern. Sie gingen auf in Arbeit und Gebet. Oraetlabora, bete und arbeite, war ihre Devise, wie auch die der Benediktiner.


  Am Abend durften die beiden Templer im Refektorium am Mahl teilnehmen. Rena aß mit Nonnen, die in einem eigenen Trakt wohnten. Es kam ihnen vor, als seien sie am Ziel ihrer Reise angekommen, obwohl das nicht stimmte. Aber es gab Orte, an denen man sich empfangen fühlt.
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  Aus einem Tag Aufenthalt wurden mehrere. Der Prior hatte ihnen gesagt, Abt Johann würde Neuigkeiten mitbringen, die er von französischen Gesandten aus Paris bekommen hatte, die bei den Feiern zum Stadtzusammenschluss von Berlin und Cölln weilten. Die drei Reisenden beschlossen, auf den Abt zu warten. Denn nichts beherrschte ihr Denken mehr als das Schicksal der Tempelbrüder im Westen, von dem auch ihr eigenes abhing.


  Rena schien vollständig erholt. Nur dass sie stundenlang am Ufer eines der Teiche sitzen konnte und ihr Haar bürstete, ließ ihre beiden Begleiter vermuten, dass sie in Gedanken in die Ereignisse der Vergangenheit versank. Ihre Seele lag noch bloß. Nur langsam traute sich die junge Frau, sie in die Obhut des Schöpfers zu geben. Und wo konnte das besser gelingen, als an einem solchen Ort, der für das Seelenheil erbaut worden war.


  Peter DeCella fand Freude daran, auf den jenseits der Klostermauer liegenden Besitzungen umherzustreifen. Dort lagen ausgedehnte Obst- und Weinplantagen, beackerte Felder und Viehweiden. Er ließ sich von willigen Arbeitsmönchen die handwerklichen Techniken der Zisterzienser erklären. Wo die ausgedehnten, urbar gemachten Flächen endeten, begannen Wildnis und menschenleeres Land.


  Stefan von Losa genoss die Tage im Kloster. Er ließ seine Ordenskleidung säubern und in Ordnung bringen und schärfte seine Waffen. Bei einem Spaziergang über das Gelände begegnete er einem Mönch, etwa in seinem Alter, der Dietrich von Ruppin hieß. Der fröhliche Konventuale erzählte von Fehden mit dem Brandenburger Adel, in die das Kloster zunehmend verstrickt werde. Besonders das anmaßende Geschlecht derer von Quitzow bescherte viel Ärger. Dietrich vertraute dem Templer an, dass Abt Johann auch deshalb in der neuen Stadt Berlin-Cölln weilte, um seine Klagen über die Quitzows dem anwesenden päpstlichen Rat vorzutragen. Und es musste geklärt werden, ob die Quitzows nicht im Auftrag des Erzbischofs von Magdeburg Unfrieden stifteten.


  »Des dritten Burchard?«, fragte Stefan. »Aber warum?«


  »Der Erzbischof nutzt jeden Zwist für seine Zwecke. Und schließlich wäre er zuständig für das Treiben der Ritter, denn deren Burgveste Ziesar liegt auf Magdeburger Gebiet.«


  »Ziesar, ich hörte davon«, erinnerte sich Stefan.


  »Wenn Raubritter in der Mark einen Namen haben, dann diesen«, sagte der fröhliche Mönch. »Recht und Ordnung gelten ihnen nichts. Sie wollen die Bedrücker der Mark sein, und wie es aussieht, könnten sie es auch werden.«


  Auch hier also Fehden und Unfrieden, musste Stefan denken. Im Inneren ist auch die heile Welt morsch.


  Der Mönch erzählte dem Templer auch von Streit unter den Mönchen im Kloster. Die Ordensregel werde unterschiedlich ausgelegt, manche Konventualen weigerten sich, zu arbeiten. Sie schikanierten die fleißigen Arbeitsmönche. Und man diskutierte heiß darüber, ob die Gewinne des Klosters nicht in mehr Annehmlichkeiten für das Alltagsleben gesteckt werden sollten, anstatt davon neue Ländereien aufzukaufen und Filialklöster zu errichten.


  Der Templer fragte Dietrich, auf welcher Seite er stehe. Und der Mönch erwiderte lachend: Auf der Seite des Ordensstifters Bernhard, dessen Anweisungen zwar lange zurücklagen, aber dennoch klar und unmissverständlich seien.


  Sie saßen unter Kastanien, mussten aber flüchten, weil ihnen die Früchte der Bäume auf den Kopf fielen. Bei den Ulmen am Abtshaus setzten sie sich auf eine bemooste Steinbank aus der Gründungszeit des Klosters, die einhundertdreißig Jahre zurücklag. Lehnin war das erste Zisterzienserkloster in der Markgrafenschaft Brandenburg gewesen. Der Templer lauschte den Erklärungen Dietrichs interessiert und wollte wissen, wie das Miteinander im Kloster ginge. Dietrich erklärte es ihm.


  Der Templer war beeindruckt. Er ließ sich von Dietrich zum Bursarius führen. Der Finanzverwalter war für die Vermögensstände verantwortlich. Auf dem Weg dorthin erzählte der Mönch weiter von den Dingen im Kloster.


  Es gab eine strenge Hierarchie. Obenan stand der Abt, dem, ähnlich dem Komtur in einer Kommende, jeder in unbedingtem Gehorsam verpflichtet war. Sein Stellvertreter und Beichtvater des Klosters war der Prior, dem ein Subprior zur Seite stand. Dann folgten die Priestermönche, zuständig für das Studium der alten Schriften und für die täglichen Andachten und Gottesdienste. Für die körperliche Arbeit im Klosterhof und auf den umliegenden Besitzungen zuständig waren die Konversen. Auch sie mussten das Gelübde von Gehorsam, Armut und Keuschheit ablegen. Sie wurden geleitet vom Kellermeister. Um den Nachwuchs des Klosters, die Novizen, kümmerte sich ein eigener Novizenmeister. Der Siechenmeister betreute das Krankenhaus. Ein eigener MagisterOperis befasste sich mit allen Baumaßnahmen.


  Hier schien wirklich alles an seinem Platz zu sein. Der Templer bekam Sehnsucht nach seiner Komturei, in der alles ähnlich fest geordnet gewesen war. Bis hin zu dem Tag, an dem der Ritter Gerhard, gedeckt vom schändlichen Grafen von Regenstein, alles zum Einsturz brachte.


  Ritter Gerhard hatte nicht nur die Komturei Süpplingburg zerstört, sondern auch das Leben des Templers Stefan von Losa aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Stefan schwankte für einen Moment, mitten auf dem Weg zum Haus des Bursarius, mit dem er fiskalische Themen erörtern wollte. Der Mönch an seiner Seite musste ihn stützen und blickte ihn mitfühlend an. Der Templer murmelte eine Erklärung, stellte sich wieder kerzengerade auf. Sie gingen weiter. Stefan fühlte bereits ein freundschaftliches Verhältnis zum jungen Dietrich von Ruppin. Der Mönch empfahl ihn dem Bursarius.


  Der Finanzverwalter des Klosters Lehnin, ein dicker Mönch mit großen, runden Augen, empfing den Templer mit leutseligen Gesten und Worten. Stefan sah keinen Grund, sich ihm nicht anzuvertrauen.


  Man setzte sich an einen schweren Eichentisch. Von draußen drang das Gezwitscher von Amseln herein. Der Mönch, er hieß Heinrich, ließ kühle Ziegenmilch bringen. Er erzählte von der finanziellen Lage des Klosters und wie der Konvent sich rüsten müsse, um den Querelen durch die Quitzows angemessen begegnen zu können.


  »Aber wir sind keine Krieger«, schloss er. »Im Gegensatz zu Euch, Templer Stefan. Vielleicht leiht Ihr uns Eure Waffen oder kämpft sogar für uns– falls dies nötig wird?«


  »Das wäre eine Ehre und gleichzeitig eine große Verpflichtung«, sagte Stefan. »Aber verzeiht mir, es wäre mir auch eine zu große Last. Ich kann nicht einem fremden Herrn dienen, wie es ein Zisterzienserkloster wäre. Nein, ich muss zu meinen Brüdern im Ordenshaus der Templer. Wenn ich mit Waffen kämpfe, dann nur zu unseren Zwecken. Ich kann kein Söldner sein.«


  »Oh!«, sagte der Mönch und hob die Hände. »Ich wollte Euch nicht zu nahe treten! Natürlich seid Ihr als Templer ein ehrenwerter Mann und ein Krieger nur in Angelegenheiten Eures Ordenshauses.«


  »Ihr werdet Eure Konflikte selbst regeln müssen.«


  »Das werden wir! Wir überlegen tatsächlich, ob wir unsere Mönche, zumindest die Arbeitsmönche, nicht unter Waffen stellen sollen. Oder aus den umliegenden Dörfern Söldner ausheben sollen. Das widerspricht zwar unseren Regeln. Aber ich bitte Euch, Tempelritter Stefan, sollen wir nicht handeln dürfen, wenn die Loburger Partei versucht, über die Köpfe unseres Konvents hinweg, und damit gegen den kanonischen Brauch, ihr genehme Äbte an die Spitze des Klosters zu bringen?«


  »Verzeiht meine Unwissenheit, aber wer ist die Loburger Partei?«


  »Sie sind nach dem wirtschaftlich bedeutenden Klosterhof im magdeburgischen Loburg benannt. Ein Dietrich von Hartsdorf will unbedingt Abt in Lehnin werden– und damit den Einfluss und Schutz des askanischen Hauses und von Waldemar dem Großen brechen. Aber wir sind nun mal das Hauskloster und die Grablege des askanischen Adels.«


  »Nehmt es mir nicht übel, Bruder Heinrich, wenn ich zu den politischen Streitigkeiten keine Stellung nehme. Wir haben unsere eigenen Probleme, die von anderer Natur sind.«


  »Natürlich! Ich will Euch damit nicht belasten.«


  »Ich wollte Euch allerdings um einen Rat bitten«, sagte Stefan. »Er beträfe den Umgang mit Besitztümern. Ich war Fiskal in Süpplingburg.«


  »Eine unglückliche Komturei! Wir hörten von den Geschehnissen. Sind die Täter schon bestraft worden?«


  »Nein.« Stefan schüttelte traurig den Kopf. »In unseren Zeiten werden wir wohl Gerechtigkeit selbst herstellen müssen. Irgendwann. Es wird die Zeit dafür kommen.«


  »Das hoffe ich für Euch, junger Templer!«


  »Seht, ich bin für den Besitz unserer Komturei verantwortlich. Geld und Überschreibungen, soweit es bewegliche Reichtümer sind, die ich nicht in Süpplingburg zurückgelassen habe, in der Obhut von Komtur Otto von Braunschweig. Nun ist es so, dass ich den Großteil unserer Schätze immer noch bei mir habe. Ich trage alles zu den Templern nach Neu-Tempelhof. Denn es gehört unserem Ordenshaus, nicht mir. Mich bedrängt jedoch, dass ich gegen Regeln unseres Ordens verstoßen könnte. Wenn ich etwa nach meinem Ableben mit Geld oder Gold aufgefunden werden sollte, wird mein Leichnam in ungeweihter Erde begraben. Und wenn ich bereits bestattet wäre, müsste man mich wieder ausgraben. Ihr wisst, was das für eine christliche Seele bedeutet.«


  »Ewiges Höllenfeuer!«


  »Deshalb brauche ich den Rat.«


  »Mir scheint, Ihr Templer befolgt noch strengere Regeln als wir Zisterzienser sie ohnehin schon besitzen, wofür unser Bernhard von Clairveaux gesorgt hat.«


  »Strenge hat uns nie geschadet.«


  »Gewiss. Aber in Lehnin gibt es unter den Arbeitsmönchen Unruhe, weil einige Regeln ihnen nicht mehr zeitgemäß erscheinen.«


  »Unsere Templerregeln sind sämtlich nicht zeitgemäß, sie sind zeitlos, sie verändern sich nicht. Und wir haben damit gute Erfahrungen gemacht.«


  »Nennt mir ein paar dieser strengen Regeln.«


  »Nun, ich begnüge mich mit einigen aus dem Alltag, von den Zeiten des Kampfes will ich gar nicht sprechen. Wenn wir in der Komturei sind, dürfen wir beispielsweise ohne Erlaubnis unseres Meisters keinen einzigen Sack oder Kasten verschließen. Wir dürfen nicht baden, uns nicht zur Ader lassen oder einen Brief eines Verwandten öffnen. Und jeder geringste Ungehorsam hat den Verlust des Gewandes und die Einkerkerung in Ketten zur Folge.«


  »Dramatisch!«, staunte der Mönch. »So schlimm ist es im Kloster nicht.«


  »Der Rat, den ich von Euch erbitte, Bruder Finanzverwalter, ist: Wie würdet Ihr in meiner Situation verfahren, wenn es also um die Verwaltung von Reichtümern geht, nachdem der eigene Hof praktisch aufgehört hat, zu existieren?«


  »Es freut mich, dass Ihr Vertrauen zu mir habt. Meine Antwort ist die folgende. Unser Armutsgelübde, wenn es auch nicht so strenge Folgen hat, wie es bei Euch der Fall ist, gilt genauso. Liefert also den Besitz an Euer Ordenshaus ab. Trennt Euch von dem weltlichen Tand. Das erleichtert Eure Seele.«


  »So denke ich auch. Ich danke für den Rat. Wir müssen nach Tempelhof. Denn es belastet mich in der Tat, Geld und Besitzurkunden mit mir herumzutragen. Ich fühle mich dadurch irgendwie– beschmutzt.«


  Der Finanzverwalter lächelte. »Wir Männer des Geldes sind in einer besonderen Situation. Und wir reifen daran, dass wir zwar Reichtümer haben, aber keinen Wert darauf legen.«


  »Und wie steht das Kloster Lehnin da? Es macht einen wohlhabenden Eindruck.«


  »Wir Zisterzienser sind fleißige Leute. Wir mehren unseren Reichtum durch Arbeit, aber wir häufen keine Reichtümer auf, wir investieren sie sofort, um effektiver arbeiten zu können. Deshalb ist unser Reichtum von besonderer Art. Er besteht aus Wissen, Kenntnissen, erlernten Fähigkeiten im Umgang mit dem Land. Wir sind inzwischen Experten für Wasserwirtschaft und Urbarmachung von Gebieten, in die sich niemand traut. Das haben wir dem Askanier Albrecht dem Bären zu verdanken, der stark nach Osten drängte. Er zog nicht nur durch die Gebiete nach Osten, sondern zivilisierte das Land auf seinem Weg. Das entspricht auch unserem Ideal.«


  »Das Land, die Zauche, ist wild und abgelegen…«


  »Richtig. Als wir es vor zweihundert Jahren vom christlichen Slawenfürsten Pribislaw-Heinrich als Taufgeschenk erhielten, gab es keine Straßen, kein Vieh konnte auf irgendeiner Weide grasen. Ihr habt es ja auf Eurer Anreise gesehen. Das Gebiet hat nur schwere oder sandige Böden und in den Niederungen unwegsame Sümpfe. Damals gab es hier nur undurchdringliche Wälder und unzählige tiefe Seen. Im Grunde ist die Zisterze Lehnin auf einer Sandinsel zwischen feuchten und sumpfigen Niederungen, und den Ordensregeln entsprechend äußerst abgelegen, gegründet worden. Das bedeutete schwere Siedlungsarbeit. Ein paar Schneisen konnten wir schon ziehen, wir haben gerodet und besiedelt, aber es gibt noch so unendlich viel zu tun…«


  »Zisterzienser sind vorbildliche Brüder!«


  »Nun, wir leben in der Werkstatt des Herrn und sind seine Arbeiter.«


  »Und seine Kämpfer! Denn ganz friedlich dürfte die Urbarmachung der Region nicht verlaufen sein, oder täusche ich mich?«


  »Das stimmt wohl. Die slawische Urbevölkerung war heidnisch und hatte deshalb durchaus etwas gegen diesen christlichen Vorposten. Unser erster Abt, es war Sibold, ist sogar ermordet worden, ebenso wie Abt Rizzo von Zinna, den Heiden in Jüterbog erschlugen. Es gab häufig Scharmützel, wir waren immer unter Waffen. Aber im Augenblick leben wir recht friedlich und haben die Waffen deshalb abgelegt. Die Wenden halten still, die Slawen haben sich arrangiert.«


  »Ich hörte von einem Adelsgeschlecht, das nicht so recht ins Bild passt.«


  »Richtig, die Quitzows. Es ist die schiere Eifersucht. Sie verkraften nicht, dass wir Zisterzienser über ein einzigartiges System des Austausches mit ganz Mitteleuropa verfügen. Unsere Filiationsketten tragen die Errungenschaften der Klöster in alle Himmelsrichtungen. Das passt den Regionalfürsten nicht, sie fürchten, dagegen abzufallen.«


  »Was wisst Ihr von der Gegend weiter im Osten, dort, wo wir hinwollen? Ist die Region befriedet?«


  »In Barnim und Teltow gibt es immer wieder Auseinandersetzungen, von denen wir erfahren. Wie es in Tempelhof, Mariendorf oder Marienfelde ist, entzieht sich meiner Kenntnis.«


  Stefan dankte dem Bursarius und verabschiedete sich bald, um Rena und Peter zu treffen. Es wurde Zeit, an die Abreise zu denken. Stefan drängte es, nach Tempelhof zu reiten. In seiner Zelle öffnete er die Packtaschen und starrte auf Papiere, Münzen und Goldstücke, die sich noch darin befanden. Ja, Reichtum beschmutzt, dachte er. Er nahm die Urkunden und Wechsel in die Hände. Auch diese Dinge sprachen eine ungute Sprache.


  Stefan überlegte, ob er überhaupt noch Fiskal sein konnte. Seine Abneigung gegen die Geldgeschäfte war durch die Erfahrungen der letzten Zeit gewachsen. Er würde sein Amt aufgeben.


  Zwei Tage später traf Abt Johann von Beelitz ein. In gespannter Erwartung empfingen ihn die wohl einhundert Konventualen der Zisterze Lehnin. Und besonders die Templer.


  Schon am gleichen Abend, nachdem der Abt das Nötige mit seinen Mönchen verhandelt hatte, trafen sie mit ihm zusammen. Er war ein umsichtiger, politisch erfahrener Mann. Sie baten ihn, zu berichten, ob er über Neuigkeiten aus Paris verfügte.


  Das tat er. Der Abt wusste etwas, dass die beiden Templer tief ins Mark traf.


  Er berichtete, im Vorfeld des Konzils von Vienne habe man zwar entschieden, dass den Templern die ihnen gemachten Vorwürfe nicht nachgewiesen werden konnten. Man hatte sie daher fallen gelassen. Aber der Papst habe danach entschieden, es sei der Orden aufgrund seines nun entstandenen schlechten Rufes aufzulösen, um Schaden von der Kirche abzuwenden. Der Papst übertrug mit der Bulle adprovidam den Besitz der Templer auf den Johanniterorden.


  An diesem Beschluss hatte ein Mann maßgeblichen Anteil, dessen Namensnennung die Templer erstarren ließ: Graf Heinrich von Regenstein. Er weilte zusammen mit dem Erzbischof von Magdeburg, dem dritten Burchard, in Vienne. Und man hörte, er habe großen Einfluss.


  Stefan und Peter hörten das mit Entsetzen. Es tröstete sie nicht, dass die päpstlichen Erlasse zunächst für Deutschland keine Auswirkungen hatten, ebenso wenig wie für Skandinavien. In beiden Ländern existierten zu wenig Kommenden, und den hier lebenden Templern wollte die Kurie nichts von dem vorwerfen, was den französischen Templern vorgehalten wurde.


  Aber in Frankreich hörte der Tempelorden auf zu existieren. Und die eingekerkerten Brüder ließ man nicht in Freiheit.


  »Es ist hohe Zeit, weiter nach Osten zu gehen«, sagte Stefan von Losa. »Bringen wir zwischen uns und das Land der Franken, das einen verleumderischen König und einen feigen Papst beheimatet, der sich in Avignon auf der Nase herumtanzen lässt, möglichst viel Raum.«


  »Kargen brandenburgischen Raum mit viel Sand, Seen und wilden Tieren«, ergänzte Peter. »Mit einem Wort, ehrlichen und friedlichen Raum, in dem politische Intrigen nicht stattfinden. Dort liegt unsere Zukunft.«


  »Was meinst du, Rena?«, wollte Stefan wissen.


  »Tempelhof wird ein neues Leben sein«, sagte die junge Frau. »Vielleicht finde ich dort meine Stimme wieder. Ich habe so lange nicht mehr gesungen.«


  »Wir fangen noch einmal an. Wir geben nicht auf«, sagte Stefan mit Pathos und Gefühl.


  Sie beschlossen, alles schnell hinter sich zu lassen. Im Osten wartete eine neue Aufgabe.


  Noch in dieser Nacht, die Sonne zögerte noch mit einem feinen Streifen Licht hinter dem Rand der Erdenscheibe, brachen Stefan von Losa, Rena und Peter DeCella auf in unbekanntes Land.
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  IV.

  Buch
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  V.

  Anfang November 1311

  Vor Allerseelen


  Erste Fröste ließen den Boden erstarren. Vor den Türen der Kommende Tempelhof lagen Felder, die von schmutzigem Weiß überzogen waren. Am Himmel standen Zeichen für das Unheil des gerade zu früh und zu hart anbrechenden Winters mit monatelanger Kälte, von Schneestürmen, von Wolfsrudeln, die rasend vor Hunger durch das Land ziehen würden, von Scharen schwarzer Kolkraben, die den Himmel verdunkelten, wenn sie auf der Suche nach Abfällen oder dem letzten Vieh über die Anger und Weiden stoben. Aber in der Wärmestube der Komturei, ein Vorposten der Christenheit, der im äußersten Osten des missionierten Landes lag, brannte das Kaminholz. Denn der Winter brachte nicht nur Eis und Kälte, sondern auch das Feuer, an dessen warmem Schein sich trefflich Geschichten erzählen ließen.


  Die zwanzig Brüder der Komturei Tempelhof wollten die Geschichten immer wieder hören, die ihre neuen Gäste seit drei Wochen zu erzählen hatten. Denn nach Tempelhof drangen kaum Nachrichten. Und so berichteten die beiden Templer. Sogar Rena durfte das Ihre erzählen. Stefan hatte erwirkt, dass die junge Frau im kleinen Bau der Donaten wohnen konnte. So war man jeden Tag, den der Herr schuf, auf dieser kleinen Insel der Zivilisation inmitten heidnischer Finsternis beieinander.


  Zumindest war das die Sichtweise von Komtur Dietrich. Er war überzeugt davon, dass der Tempelorden hier in der Wildnis ungeheure und mit jedem Tag wachsende Aufgaben zu bewältigen hatte. In der östlichen Mark Brandenburg herrschte in seinen Augen seit dem Beginn der mittelmärkischen Plansiedlung der askanischen Markgrafen, die vor hundert Jahren begonnen hatte, die satanische Willkür des verderbten und bösen Volksstammes der Slawen, der erklärten Feinde des Kreuzes Christi. Frühdeutsche Dörfer waren geschaffen worden, beginnend im Tal der Bäke, aber viele wurden wieder ausgelöscht und slawische Siedlungen an deren Stelle gesetzt. Der Boden war von heidnischen Bluttaten getränkt. Hier war ein neuer Kreuzzug nötig– ein regionaler Kreuzzug in einem unheiligen Land.
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  Rund um Tempelhof lag ein stilles Land.


  An diesem Morgen hallten Schläge über die Eisfläche des zugefrorenen Sees. Sie waren noch weit in die Hochfläche des Teltow hinein zu hören. Das unaufhörliche, hämmernde Splittern schien das frühe Eis dieses Winters noch blanker zu wischen, oder war es der stetige Wind, der es fegte? Und die ganze Zeit über; während der einsame Mann den Weg zwischen den erstarrten Weiden ging, hörte er es krachen und klirren.


  Er hörte es, und er blickte auch aufmerksam in Richtung der Geräusche zu den beiden anderen Seen hin, an denen die Komturei Tempelhof lag. Dort verschwand alles Feste wie ein Dunst am Horizont. Märkischer Winter, dachte er, in dem es nach Rauch riecht, auch wenn kein Feuer brennt.


  Als er die gebeugten Holzhauer in ihren grauen Jacken, Arbeitsmönche der Komturei, die seit Tagen Kaminholz schlugen, auf der Lichtung erreichte, brach das noch dünne Eis. Die wenigen Fischer, die an diesem frühen Morgen draußen waren, schlugen die nun entstandenen Löcher noch größer und versenkten ihre Schnüre mit den Haken in die eisige Tiefe, in die kein Tageslicht drang.


  Für Stefan von Losa, der seine unruhige Wanderung an diesem Morgen einen Moment lang unterbrochen hatte, klang das Klirren und Krachen wie ein schriller Versuch, der traurigen, erstarrten Stille in diesem abgelegenen Land etwas entgegenzusetzen. Denn ein stilleres und einsameres Land als dieses gab es nicht.


  Gleich nach dem Frühgebet in der Kapelle der Komturei hatte er, anstelle eines erkrankten Konversen, der eigentlich dafür zuständig war, ein großes Feuer im Kamin der Wärmestube gemacht. Die Flammenzungen waren aus dem hoch gemauerten Schornstein geflohen, und als der Templer hinaussah, schien es ihm, als flögen die Rauchfetzen wie Geister zwischen Baum und Baum dahin.


  Das unruhige Feuer, es will nicht schlafen, dachte er. Es wartet so unruhig wie ich auf etwas. Jeden Tag. Es kann wie ich nicht schlafen. Es würde wie ich lieber zur Ruhe kommen. Wie Peter. Wie Rena. Aber wir können es nicht. Wir haben gehofft, in Tempelhof eine neue Heimat zu finden. Aber noch ist sie es nicht. Wir müssen noch darum kämpfen. Aber nicht gegen äußere Feinde, sondern gegen uns selbst.


  Bevor wir zur Ruhe kommen, dachte Stefan von Losa, müssen wir in uns noch viel beseitigen. Und wir müssen dabei einen behutsamen Schritt nach dem anderen gehen.


  Stefan von Losa stapfte weiter. In endloses Weiß versunken lag die Brandenburgische Landschaft mit dem großen Klarensee vor den Mauern unter einem flachen, grauen Himmel. Es war ein Niemandsland, ein dünn besiedeltes Grenzland zwischen christlichen Fürsten und heidnischen Stämmen, und es sah auch so aus. Ein schwarzer Vogelzug setzte seine Zeichen und verschwand über den ausgedehnten Wäldern. Über die künstlichen Wasserläufe zu allen Seiten erreichte Stefan wieder die verlassen erscheinende Komturei. Die Pfähle, an denen die Fischer ihre Boote anbanden, standen ganz still im Eis. Er nahm den Weg über die Erdaufschüttung. Jetzt fing es wieder leicht an zu schneien. Viel zu früh im Jahr, dachte Stefan. Er überquerte auf einem Steg die schmalste Stelle des die Kommende umfließenden Wassers, trat durch die Pforte in den inneren Bereich des Komturhofes, klopfte seine Fellschuhe ab und betrat die Wärmestube in der Mitte der Klausur.


  Das Feuer flackerte noch. Es warf unruhige Schatten über die Wände und auf die niedrige Decke. Stefan stieß die Luft aus seinen Lungen, die noch von der eisigen Kälte schmerzten. Die zwanzig Mönche von Tempelhof waren vollzählig versammelt. Sie mussten es sein, um Kapitel zu halten, so hatte es einst der Gründer der Zisterzienser und Mentor der Templer, Bernhard von Clairveaux bestellt. Peter DeCella saß neben dem Komtur. Stefan erblickte auch Rena im Hintergrund. Es war gut, dass sich die junge Frau zusammen mit den Templern hier aufhalten konnte, auch wenn sie sich voneinander fernhalten mussten. Stefan dankte dem Komtur wortlos dafür, der ein Menschenfreund war, auch wenn er gegen die Slawen unbarmherzig Krieg führen wollte.


  Er setzte sich.


  Und es schien Stefan, als würden die Flammen des Feuers jetzt stiller und gemäßigter brennen, als gäben sie sich endlich zufrieden. So wie er selbst auch.


  Kurz bevor die Beratung begann, musste Rena den Raum verlassen. Das tägliche Kapitel nahm seinen Lauf.
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  Rena ging ziellos über das Anwesen. Sie fühlte sich von den drei Ankömmlingen in der Kommende Tempelhof am wenigsten beheimatet. Sie musste sich eingestehen, dass sie tief im Inneren ratlos war und unzufrieden mit sich, mit Stefan von Losa, mit dem Leben, das sie erwartete. Nein, sie hatte keinen Platz. Aber sie musste einen finden.


  Ob das hier möglich war? Konnte sie sich vorstellen, in Tempelhof mehr zu finden als ein Taschengeld, das auch die Templer täglich bekamen? Sie gestand sich ein, dass sie kein Geld brauchte, denn an äußerlichem Tand fand sie keinen Gefallen. Aber sie brauchte eine echte Aufgabe. Sonst zerrann das Leben– ihr Leben– ihr zwischen den Fingern.


  Rena überblickte den Komturhof. Der gestampfte Boden war mit feinem Schnee bedeckt, vor dem Ordenshaus türmte sich Holz, das dringend geschnitten werden musste. Das Ordenshaus mit dem runden Turm war bewohnt, und feiner Rauch stieg aus dem Schornstein der Küche auf. Keiner der arbeitenden Konversen war zu sehen. Aber vom Stallflügel her kamen Geräusche von den Tieren. Wenn Rena weiter nach Westen blickte, über die drei Seen hinaus, die den Komturhof umflossen wie ein Meer, sah sie Raben, die zum Küchengarten flogen oder von dort aufstieben. Sie taten sich gütlich an Resten der Kohlstrünke, die dort im Schnee lagen. Rena ging zur anderen Seite, spürte die kalte Luft und schauderte, sie zog ihren Überwurf aus weicher Schafwolle fester um ihre Schultern.


  Rechter Hand lag das Torhaus, durch das man den äußeren Mauerring betreten konnte, dahinter öffnete sich der Klare See. Wenn sie weiterging, kam sie zur Kirchhofsmauer und zum äußeren Tor der Komturei mit dem Wachturm. Hinter der kleinen Brücke begann befestigtes Land mit dem Pfarrgarten und dem Hufeland des Dorfes Tempelhof. Die junge Frau ging bis zur Landstraße, die nach Cölln und Berlin führte. Auch hier war alles ausgestorben. Nur ein Fuchs huschte über den Weg. Dort, wo Landstraße und Dorfstraße sich kreuzten, stand der Wartturm des Vorwerks, und dort sah sie einen Bewaffneten die Zinnen abschreiten.


  Stilles Land, dachte Rena. Ein Land für Männer. Ein Land, das erobert werden muss.


  Was soll ich hier tun?


  Sie kehrte um und ging zur Kirche.


  Der Feldsteinbau mit dicken Mauern und Fachwerkturm empfing sie wie eine Sakristei, die sich tröstend um sie schloss. Anmut und Armut der Templerkirche wirkten auf Rena ein. Durch das hohe, schmale Rundbogenfenster in der Apsismitte drangen Sonnenstrahlen wie lange, tastende Finger. Sie schlug das Kreuz, trat zum schlichten Altar und fragte den Heiland, was sie tun sollte.


  Sie erwartete keine Antwort, gab sich selbst eine.


  In der Komturei konnte sie nicht bleiben. Hier war kein Platz für eine Frau. Sie würde in das Dorf ziehen. Dort musste sie eine Betätigung finden. Vielleicht konnte sie eine Garküche betreiben? Nein, das kam nicht in Frage. Vor allem musste sie einen Zugang zu den Fischereirechten bekommen. Dann konnte sie sogar die Jahrmärkte der neuen Doppelstadt gleich in der Nähe beliefern, die zu Walpurgis, zu Sankt Crucis und zu Allerheiligen stattfanden. Der Gedanke gefiel ihr. Sie würde sich einen Drebel kaufen, einen schönen, flachen Kahn mit durchlochtem Fischkasten, und den Fang darin oder in Wasserfässern nach Norden transportieren. Kanäle durch das Sumpfgebiet rund um Tempelhof gab es genug, bis zum Spreepass hinter Stralau war es nicht weit. Konnte ihr das nicht schon gelingen, wenn der nächste Markt in Cölln zu Sankt Martin am elften November abgehalten wurde, wie der alte Cellerar Nogar von Tempelhof ihr erklärt hatte?


  Rena lachte unwillkürlich auf. Sie würde Krämerin oder Hökerin werden! Die zwei Pfennig Standgebühren für Anbieter aus der Mark würde sie sicher aufbringen können!


  Renas lebhafte Phantasie ließ das zukünftige Bild vor ihrem inneren Auge entstehen. Sie besaß zwar keine Reichtümer, aber Handel musste eben in Raten finanziert werden. Stefan, der Fiskal des Ordenshauses von Süpplingburg, hatte es ihr oft genug vorgerechnet. Rena würde nach Berlin und Cölln gehen und in den Büchern der Ratskanzlei von Notaren Schuldanerkenntnisse aufstellen lassen. Sie würde einen Fischhandel aufziehen und was sie dafür benötigte, nicht gleich bei Empfang, sondern zu einem späteren Termin oder in Raten begleichen. Natürlich würde sie dann im öffentlichen Schuldbuch stehen– und konnte eine Frau ein solches Geschäft überhaupt betreiben?


  Rena hatte von dem Berliner Kaufmann Thilo von Hameln sprechen gehört, der vor allem Fische, aber auch Häute, Öle, Gewürze, Salz und das süffige Bier aus Berlin oder Spandau, Oderberg oder Crossen bis hinauf an die Alster beförderte, nach Hamburg und Lübeck, und dessen Name in dicken Buchstaben im Schuldbuch des Alten Rathauses stand. Thilo würde Renas Vorbild sein! Er betrieb sein Geschäft auf Raten und mit Krediten. Seine einheimischen Produkte wurden nicht mit Zöllen belegt. Rena beschloss, mit Stefan über ihre Idee zu sprechen. Der Fiskal würde ihr gewiss zur Seite stehen.


  Rena schämte sich einen Moment lang für ihre profanen Gedanken in der Kirche. Sie schlug schnell noch ein Kreuz. Aber war es nicht erlaubt, an sein Fortkommen zu denken, auch für eine Frau? Rena sah vor sich, wie die Dörfer wuchsen und zu Städten wurden. Und die Menschen brauchten Nahrung, vor allem Getreide. Aber eben auch Fische, denn kirchliche Vorschriften zwangen die Menschen zu immer größerem Fischverzehr. Das hatte Rena gerade hier in der Komturei erlebt, wo die Mönchritter kaum etwas anderes aßen als getrockneten Fisch. Die drei Seen wimmelten von Fischen, den die Templer im Winter an Gestellen aufhängten, im Sommer wohl in Eiskellern lagerten, eingelegt in Salz und saurer Lake.


  Und Flussfische gab es im Überfluss. Havel, Spree und Dahme waren voll davon. Rena musste nur herausfinden, ob es hier andere Fischereirechte als in Süpplingenburg gab. Ob die Fischerei nicht Herrenrecht war, also den einfachen Menschen bei Androhung hoher Strafen verboten. Davon hatte sie sich in ihrer Heimat freikaufen können.


  Sie erinnerte sich mit Schaudern an den damaligen Kauf. Denn die Ritter, die ihr die Rechte verkauften, hatten an einen ganz anderen Preis gedacht, als das Geld, das sie ihnen übergab. Es waren die Ritter Gerhard von Molde und Bruno von Gustedt gewesen. Damals war Rena ihnen zum ersten Mal begegnet.


  Ihre Hände tasteten nachdenklich über den schönen, glatten Taufstein, ihre Blicke wanderten zu den vier Gräbern an der Nordwand. Leben und Tod, dachte sie, liegen so eng zusammen. Kaum geboren, sterben wir schon. Und ist es nicht egal, ob wir in der uns verbleibenden Zeit etwas Sinnvolles tun oder nicht? Nein, glitten ihre Gedanken weiter, es ist nicht gleich. Jeder muss sich sein Leben verdienen und es nicht von anderen einfordern. Nur dann kann man auch über Gerechtigkeit nachdenken. Und dafür einstehen.


  Rena strich sich Haarsträhnen aus der Stirn. Sie merkte, wie heiß diese war. Sie war sehr aufgeregt angesichts der Pläne, die sie in der letzten Stunde gemacht hatte. Aber so konnte es gehen! So konnte sie ihren Platz finden. Allerdings musste sie die Komturei dann verlassen. Diesen Entschluss hatte sie jedoch ohnehin schon gefasst.


  Sie verließ die kleine Kirche. Stefan musste ihr zuraten. Erst dann würde sie den Schritt in die Freiheit wirklich wagen.
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  Als die Beratung im Kapitelsaal beendet war, musste das Feuer wieder entfacht werden. Stefan ging hinaus und holte neue Scheite. Draußen sah er Rena, sie stand hinten, jenseits der niedrigen Mauer des Komturhofes bei der Kirche. Sie bemerkte ihn auch und die beiden winkten sich zu. Rena wirkte selbst auf die Entfernung, als wolle sie dringend mit ihm reden. Stefan vertröstete sie mit einer Geste auf später.


  Er trat wieder in das Ordenshaus, legte die Scheite in die Glut und sah zusammen mit den anderen Templern stumm zu, wie die Feuerzungen erneut zu lecken begannen.


  Dann sprachen sie weiter.


  Abt Dietrich sagte: »Mit allem müssen wir nun warten, bis das Frühjahr kommt, wenn überall das Eis bricht und die Wege in das Land geöffnet werden. Rund um Tempelhof ist wüstes Land, das befriedet werden muss. Es ist ein gefährliches Land, und es ist ein gefährdetes Land, wir müssen ihm den Frieden bringen. Aber wir warten, bis das Eis bricht. Ihr neuen Brüder, ihr werdet noch hören, wie das hier ist, wenn jemand Löcher in das Eis schlägt. Es ist wie ein Lachen im traurigen Dunkel des Brandenburger Winters.«


  »Ihr müsst uns noch besser in die Verhältnisse einweihen, Magister«, sagte Peter DeCella. »Wir müssen unseren Platz erst noch finden.«


  »Wir haben Zeit, und wir werden sie nutzen«, nickte der Komtur. »Die einfachen Christenmenschen rund um Tempelhof, sofern es überhaupt Siedlungen wie Schöneberg, Lankwitz oder Dahlem gibt, sind ehrlich und gottesfürchtig. Von ihnen haben wir keine Gefahr zu erwarten. Aber macht euch klar, dass wir noch immer im Land der Slawen leben. Deutsche beherrschen zwar die Städte, wie Havelberg, Brandenburg, oder in unserer Nähe Spandau, Köpenick, Cölln oder Berlin, aber die slawischen Stämme geben auf dem Land den Ton an, umso stärker, je weiter östlich sie siedeln. Deshalb hat unser Orden seinen Machtbereich auch immer weiter nach Osten geschoben. Dort haben wir die am stärksten bewehrten Posten, wie Quartschen, unweit Küstrin, der Komtur Bernhard von Eberstein weilte erst unlängst in unserem Ordenshof, um beraten zu werden. Und Landsberg ist bedeutend und Rörike und Lebus. Unser Provinzmeister sitzt nicht umsonst in Zielenzig– und nicht etwa in Berlin.«


  »Das sind unsichere Verhältnisse«, bemerkte Peter. »Aber auf dem Weg hierher sind wir nicht mit Slawen zusammengestoßen.«


  »Nun, sie führen Krieg gegen die Deutschen, sie überfallen aber keine Reisenden. Sie wissen, wie mächtig sie sind und dass sie bekommen, was sie begehren. Und sie nutzen den Winter, um aufzurüsten. Denkt euch die Heveller im Havelland, die Sprewanen im Spree-Dahme-Gebiet, die Zamcici im Bereich von Ruppin, die Uckrer in der Uckermark. Sie sind da, und sie sind beharrlich– auch wenn ihre Anführer oft zum christlichen Glauben bekehrt worden sind.«


  »Führt unser Orden gegen diese Stämme ständig Krieg?«


  »Nicht im Winter«, erklärte der Komtur. »Der Winter ist hier für alle Seiten ein größerer Feind, dem man Tribut zollt. Die Natur ist im Winter das Schlimmste. Wir lassen das Feuer deshalb immer weiter brennen, ihr habt ja schon gesehen, dass unsere Brüder in der Nacht die Glut schüren. Morgen früh ist es dann noch warm genug. Feuer ist hier das Wichtigste, nicht nur in der Komturei. Sonst fallen die Wölfe über den Ort her, wie es letztes Jahr im benachbarten Mariendorf geschah.«


  »So haben wir uns Tempelhof nicht vorgestellt«, bekannte Stefan. »Auch die slawische Bedrohung hielten wir seit dem Sieg über den Fürsten Jaxa von Köpenick für beendet– so hat man es uns erzählt.«


  »Es ist ein Vorposten– in jeder Hinsicht«, erwiderte der Komtur. »Ihr werdet es noch erleben. Mit der Unbill der Natur können wir fertig werden. Aber plötzlich sind die Feinde da und richten Unheil an.«


  »Wir sind dankbar, wenn wir hierbleiben können«, sagte Peter. »Und wenn wir unseren Platz finden, an dem wir uns nützlich machen können.«


  »Gleich morgen gibt es dazu reichlich Gelegenheit«, erklärte der Komtur. »Ich hoffe, ihr habt euch, seit ihr hier seid, genügend ausgeruht.«


  »Es war eine gute Zeit, eine Zeit, die wir brauchten«, sagte Stefan, »Wir fühlen uns wohl hier, trotz des Mangels, unter dem die Brüder in Tempelhof leben müssen.«


  »Unsere Komturei ist ein Außenhof, ein Vorposten im Kriegsgebiet«, wiederholte der Komtur. »Die Markgrafen von Brandenburg und der Kirchenkreis Spandau, zu dem wir gehören, haben uns als Grenzschutz eingesetzt. Nur deshalb haben wir ja hier Ordensbesitz. Markgraf Otto übertrug uns sogar vor nicht langer Zeit das Patronatsrecht über die Kirchen von Berlin, und der Papst hat das bestätigt. Ja, und wir sind inzwischen verantwortlich für die Sicherheit der Spreepässe in Köpenick, Berlin-Cölln, das jetzt vereint ist und Stralau. Je weniger Bequemlichkeit, desto wacher können wir sein.«


  »Hat der Erzbischof von Magdeburg Einfluss auf Tempelhof?«, wollte Peter vorsichtig wissen.


  »Nein«, schüttelte Dietrich den Kopf. »Sein Einfluss endet am Fluss Flane, bei Golzow und am Fläming. Warum fragst du?«


  »Wir haben ja von unseren Erfahrungen mit dem mächtigen Mann berichtet. Er betreibt Nachstellungen gegen unser Ordenshaus.«


  »Ich hörte davon«, nickte der Komtur. »Aber in der Ordensprovinz Brandenburg ist noch kein einziger Fall bekannt geworden, in dem es jemand wagte, gegen uns vorzugehen. Wir sind selbstständig, keine Filiale des Königreichs Frankreich, und das werden wir nun noch stärker nutzen als in der Vergangenheit.«


  »Der dritte Burchard ist nicht zu unterschätzen«, mahnte Peter. »Und er hat mächtige Hintermänner.«


  »Ich weiß das. Und es ist nicht auszuschließen, dass die Archidiakonate von Magdeburg und Halberstadt ihren Bereich ausdehnen wollen. Oder sie maßen sich einfach Rechte an und nehmen sie sich. Sie werden das vorher nicht ankündigen. Ebenso übrigens sind die weltlichen Herrscher aus Pommern, Meißen oder Wettin machthungrig. Aber seit dem Frühjahr verhalten sie sich ruhig.«


  »Im Winter schlafen sie«, fügte Peter lächelnd hinzu.


  »Die Brüder sind ständig unter Waffen«, warf Stefan ein, »das konnten wir schon sehen. Rechnet Ihr, trotz der Ruhe im Winter wie Ihr meintet, mit Konflikten, Magister?«


  »Selbst wenn es keine solchen gibt, müssen wir auf Patrouillen gehen und wachsam sein, und wir haben nur zwanzig Mann. Aber mich beschlich seit Tagen ein ungutes Gefühl, es könne sich in der Umgebung etwas zusammenbrauen. Und jetzt ist es sichtbar geworden.«


  »Wollt Ihr uns das erläutern?«


  »Ich erkläre euch, was uns und euch erwartet.«


  Und dann sprach der Komtur von einer Aufgabe, die Peter und Stefan mit sehr gemischten Gefühlen vernahmen.
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  Stefan von Losa stellte sich ganz in den militärischen Dienst des Tempelhofes. Fiskalische Aufgaben leistete im Komturhof der erfahrene Ullrich von Richardsdorf. Mit ihm hatte Stefan nach einem Platz gesucht, um die mitgebrachten Gelder und Urkunden aus Süpplingburg endlich zu lagern. Ullrich wies ihm eine gemauerte Nische im unterirdischen Gang des Komturhofes an, der vom Unterbau des Wartturmes zur Kirche und von dort weiter zum Rundturm des Ordenshauses führte. Er war als Fluchtweg angelegt worden. Stefan wickelte Geld und Papiere in Stoffe und Felle ein, um sie gegen Feuchtigkeit zu schützen, dann verstaute Ullrich die Urkunden und Geldscheine in einer Truhe und die Goldmünzen in Ledersäckchen. Niemand würde im Gang unter dem Komturhof jemals nach dem Schatz suchen. Von dem unterirdischen Weg wussten nicht mal alle Templer.


  Stefan fühlte sich wohl, er war wie belebt von Erinnerungen an Kämpfe, als er an diesem Morgen inmitten von zehn bewaffneten Templern auf starken Pferden dahinstürmte.


  Sie ritten nach Berlin-Cölln. Der Wasservogt des Spreepasses am Mühlendamm hatte den Komtur schon vor Tagen um Hilfe gebeten. Eine Kohorte aufständischer Wenden, die aus dem Spreewald eingesickert waren, hatte sich am Pass verschanzt und mehrere Kapitäne von Lastkähnen als Geiseln genommen. Sie forderten die Rückführung aller Gebiete östlich der Grenze, die von den Wüstungen Marienfelde, Mariendorf, Richardsdorp und Tempelhof bis nach Berlin-Cölln führte, an die wendischen Herrscher. Es hatte bereits Tote gegeben.


  Es war ein heikler Auftrag. In Stefans Augen war er durch ein paar Tempelritter kaum zu meistern. Aber man hatte sie als Ordnungsmacht angefordert.


  Während des Rittes musste Stefan an Rena denken. Sie hatten lange miteinander gesprochen, und er verstand die junge Frau. Sie wollte sich nützlich machen. Er hatte ihr zugeraten, ihren Plan zu verwirklichen. Wenn es nötig wurde, konnte er für sie Startkapital auftreiben, das allerdings nicht aus dem Templerschatz von Süpplingburg kommen durfte. Mit der Rolle des Weibes, die am Herd steht, gab sich Rena jedenfalls nicht zufrieden.


  Und warum auch nicht?, dachte Stefan, sie soll tun, was sie für richtig hält. Sie soll glücklich sein.


  Unterwegs wurden sie aufgehalten. Auf einem Hof am Weg hatten Wölfe am helllichten Tag Eisfischer angegriffen. Tatsächlich fand man deren Spuren noch im frischen Schnee. Der Anführer der Templer, Ritter Avenarius von Klockwitz, wollte sich nicht mit diesem Fall aufhalten. Aber Stefan bat ihn, diesen Menschen zu helfen. Der Bauer flehte sie an, die Wölfe zu töten.


  »Wir können uns auf dem Eis nicht verteidigen«, jammerte er, »deshalb werden uns die Bestien in diesem Winter töten.«


  Avenarius starrte den Bauern an, der einen breiten, wie aufgerissen wirkenden Mund hatte und ein Gesicht, in dem sich Bartreste mit Pusteln abwechselten. Avenarius war unschlüssig, was er tun sollte. Was ging ihn dieser Mensch an, der sich dauernd kratzte, einen Pferdeschwanz trug und gebeugt einherging. Eine unbedeutende Existenz auf ihrem bedeutenden Weg.


  »Wir können uns nicht von unserer Mission in Berlin-Cölln abbringen lassen«, sagte Avenarius herrisch. »Dort werden wir dringender gebraucht.«


  »Suchen wir die Fährten der Wölfe«, schlug der mildtätige Stefan vor. »Finden wir das Rudel, erledigen wir die Bestien. Wenn sich die Fährte nicht verfolgen lässt, reiten wir einfach weiter. Man sieht ja hier, dass die Wölfe sich in Richtung Norden, also auf Berlin-Cölln hin, davongemacht haben.«


  »Also gut«, befand Avenarius und riss am Zügel seines Reittieres, »ich nehme deinen Vorschlag an, Stefan. Aber merke dir: Ich missbillige es, wenn man mir widerspricht.«


  »Ich kenne das Gelübde des Gehorsams wie jeder Templer«, erwiderte Stefan ruhig. »Ich machte nur einen Vorschlag. Wir Templer sind nicht nur eine Ordnungsmacht, die Herrschaftsinteressen verkörpert, sondern auch Beschützer für die einfachen Leute. Andere haben sie nicht, die ihre Anliegen hören. Ist es nicht so?«


  »Das siehst du so!«, sagte Avenarius verdrossen. »Mit dem Gesindel sollten wir uns nicht abgeben.«


  »Bauern sind kein Gesindel«, widersprach Stefan. »Sie sichern mit ihrer Feldarbeit das Überleben aller.«


  »Also weiter!«, sagte der Anführer der Templertruppe hart. »Achtet auf die Spuren. Wenn sie sich verlaufen, reiten wir sofort weiter.«


  »Danke, Ihr Herren!«, rief der Bauer und kratzte sich. »Gott beschütze Euch!«


  Sie gaben ihren Pferden die Sporen und waren froh, wieder in Bewegung zu sein. Die klirrende Kälte setzte den Reitern zu. Obwohl sie dicke Felle über dem Ordensumhang trugen, froren sie. Ihr Atem stieg in weißen Wölkchen empor.


  Die Spuren des Wolfsrudels waren klar zu erkennen, sie führten zu einem Waldstück.


  »Ein Jagdaufseher würde sagen, es sind ordentliche Wolfsspuren«, befand Stefan, der sich seitlich aus dem Sattel beugte. »Die Tiere haben beim schnellen Laufen nur die Vorderballen aufgesetzt. Sie sind in Eile.«


  »Die Abdrücke führen dorthin«, deutete Avenarius.


  Sie folgten den Spuren im Schnee. Dann endeten sie jäh. Vor ihnen lagen blanke Eisflächen mehrerer Seen. In welche Richtung die Wölfe gelaufen waren, war nicht mehr zu erkennen. In den Wald führten keine Spuren.


  Stefan war der Erste, der die Verfolgung aufgab.


  »Aussichtslos!«, befand er.


  »Siehst du es ein, Adjutant«, brummte Avenarius.


  »Also weiter!«, rief Stefan. »Jagen wir den Wenden in Berlin-Cölln einen Schrecken ein!«


  Avenarius stieß einen zufriedenen Laut aus.


  Ein schwarzer, zottiger Hund lief plötzlich an ihnen vorbei. Wie ein Knäuel, das der Wind über das blanke Blau des Eises vor sich hertrieb, rannte er hinaus auf den zugefrorenen See. Stefan und einige andere Tempelbrüder blickten ihm verwundert nach, bis der Hund weit draußen einfach verschwand.


  »Ein merkwürdiges Land«, murmelte Stefan. »Einsam.«


  Avenarius, der neben ihm ritt, musste ihn dennoch gehört haben. Er bedachte Stefan mit einem Seitenblick.


  »Einsam sind wir«, sagte er hart, »nicht das Land.«


  »Wenn wir zusammenhalten und uns nicht zerstreiten, dann sind wir es nicht«, entgegnete Stefan lächelnd.


  »Da hast du sicher recht«, nickte Avenarius versöhnlich.


  Auf dem Weiterritt nach Berlin-Cölln begegneten sie keiner einzigen Ansiedlung mehr. Kurz vor ihrem Ziel trafen sie auf die Spree und ritten auf den Treidelpfaden am südlichen Ufer entlang gegen Nordwesten. Kurze Zeit später erblickten sie von einer Anhöhe herab die Kreuzung der Fernwege aus dem Teltow und dem Fläming, an der Berlin-Cölln lag, und es kamen die Türme der beiden Teilstädte auf der Spreeinsel in Sicht. Sie tauchten aus Eis und Schnee auf, selbst wie vom harten Winter erbaut. Stefan zählte insgesamt sieben Türme, dazu die gemauerten Rundtürme und viereckigen Weichhäuser der Stadtmauer aus Feldsteinen.


  »Berlin ist vom Kahn aus erbaut«, rief ein junger Templer in Richtung Stefan. »Ich komme aus Weddinge, dort kommt man noch heute nur im Boot voran. Es gibt keine Straßen, nur Wasserwege.«


  Stefans Blicke flogen hinüber zu einer Menschenansammlung. Dort musste sich der Spreepass befinden. Er sah Bewaffnete an beiden Ufern. Und auf dem Fluss reihte sich in beiden Richtungen Kahn an Kahn.


  Avenarius gab eine Losung aus. Die Templer ritten vorsichtig näher.


  Während sie auf dem Pfad eine von vielen umliegenden Sandkuppen hinuntertrabten, versuchte Stefan, sich einen Überblick zu verschaffen.


  Die Wenden hatten sich auf der Brücke zwischen den beiden Stadtteilen verschanzt. Cölln zur Linken war schmaler und dicht bebaut, Berlin zur Rechten größer und besaß mehr offene Flächen. Und zum Spreepass hin fehlte auf Berliner Seite die Stadtmauer. Beide Stadtteile waren von Ausläufern des mäandernden Flusses umgeben, Sandinseln in der Niederung begünstigten die Anlage mehrerer Korn-, Walk- und Schneidemühlen, die quer zum Wasserlauf lagen. Dort gab es kleinere Übergänge. Am Spreepass war der Fluss am schmalsten, dort wurde das Mittelstück für die Schiffspassage freigehalten. Drumherum hatte man eine Hafenanlage gebaut, die von Palisaden im Wasser begrenzt wurde. Die Durchfahrt konnte von zwei starken Baumstämmen gesperrt werden, was jetzt der Fall war, wie Stefan bemerkte.


  Die fremden Angreifer kontrollierten anscheinend auch die Kähne, die dem Mühlendamm am nächsten lagen. Stefan sah an Deck bewaffnete Männer in Fellumhängen, Schwerter und Spieße in den Händen. Gebrüll drang zu ihnen herüber, wie von Kämpfern, die sich vor der endscheidenden Schlacht Mut machen und den Feind beeindrucken wollten.


  Die Templer trabten durch eine Furt. Bewaffnete Verteidiger der städtischen Wehranlage standen vor dem Tor, dessen Zugbrücke hochgezogen war. Avenarius deutete auf sie.


  »Mit ihnen müssen wir uns verständigen«, erklärte er, während sein Pferd unruhig tänzelte. »Wir müssen einen gemeinsamen Plan fassen.«


  Stefan nickte. Er wandte sich zu den anderen Templern um, die ihrem Anführer Avenarius und seinem neuen Adjutanten Stefan von Losa folgten. Noch zog niemand sein Schwert.


  Am Ufer der Spree angekommen, rief Avenarius hinüber. Es zeigte sich, dass die Stadtsoldaten beschlossen hatten, die Wenden auszuhungern. Seit drei Tagen stand man sich gegenüber. Aber der Plan schien keine Wirkung zu zeitigen, die Wenden ernährten sich von den Waren, die sie den Schiffern stahlen. Dies war eine endlos geöffnete Vorratskammer.


  »Was verlangen die Aufständischen?«, rief Avenarius ans andere Ufer hinüber.


  »Ihre ursprüngliche Forderung haben sie aufgegeben«, rief der Anführer der Cöllner Stadtsoldaten im harten Tonfall der Region zurück. »Sie wollten die Aufgabe christianisierter Dörfer und Wüstungen erzwingen. Jetzt verlangen sie nur noch, mit den Schätzen der Kaufleute ungehindert abziehen zu dürfen.«


  »Dann lasst sie abziehen!«, rief Avenarius. »Alles können sie sowieso nicht mitnehmen, es sind ja höchstens hundert Mann. Die Kaufleute müssen das verschmerzen. Und wir vermeiden Gewalt und Menschenopfer.«


  »Seid Ihr verrückt, Templer!«, schrie der Hauptmann der Soldaten. »Wenden gibt man niemals nach. Es sind keine Menschen, es sind Raubtiere! Sie werden getötet, es mag dauern, solange es will.«


  »So spricht auch unser Komtur«, sagte Avenarius zu Stefan. »Es ist die harte Linie.«


  »Was tun wir?«, wollte Stefan wissen, der die Situation keinen Moment aus den Augen ließ.


  »Wir verhandeln mit den Wenden«, schlug Avenarius vor. »Vielleicht geben sie auf.«


  »Sprichst du ihre Sprache, Avenarius?«


  »Wir werden sehen, ob wir uns verständigen können«, bemerkte der Templer. Er formte die Hände zu einem Trichter und rief hindurch. »Wir sind Templer! Jeder einzelne von uns ist kampferfahren und nimmt es mit zehn von euch auf, Wenden! Es ist besser, ihr zieht ab, bevor ihr es bereut!«


  Stefan musste sein Pferd beruhigen. Gespannt blickte er hinüber zur Brücke, zu den Anlagen des Passes und zu den ersten Kähnen, die zu beiden Seiten der Brücke bis hin zu den Hafenbefestigungen nebeneinander lagen und auf dem Wasser schaukelten. Ihr Knarren und Kratzen, wenn sie aneinander stießen, ersetzte im Augenblick noch die Antwort der Heiden.


  Dann jedoch änderte sich etwas. Ein Riese mit Bart und schulterlangen Haaren, ein mächtiges Schwert in Händen, trat an den Brückenrand.


  Er rief ihnen etwas zu. Und Stefan erschauderte.


  »Templer! Verschwindet von hier! Oder wir töten die Tochter des Schiffers.«


  »Sie haben natürlich Geiseln genommen«, konstatierte Stefan. »Das befürchtete ich schon.«


  »Dies ist eine Sache zwischen uns und den christlichen Herrschern dieser Stadt!«, brüllte der Wende.


  »Falsch!«, rief Avenarius ihm zu. »Wir sind die zuständige Ordnungsmacht für solche Fälle. Wir vertreten keine Partialinteressen, sondern sind Friedensstifter. Wir sagen, was zu tun ist. Ihr werdet aufgeben!«


  Der Wende drehte sich zu seinen Leuten um, die auf mindestens zwanzig Kähnen zu sehen waren. Stimmen drangen zu Stefan herüber, die ihm merkwürdig vorkamen.


  Stefan überlegte, was ihn störte. Dann fiel es ihm ein.


  »Es sind keine Wenden, Avenarius!«, stieß er hervor.


  »Woher willst du das wissen, Adjutant?«


  »Hörst du ihre Sprache nicht? Es sind Sachsen! Deutsche!«


  »Wieso? Warum sollten Sachsen…?«


  »Es sind Räuber, Avenarius! Nicht weniger gefährlich, aber gewöhnliche Räuber.«


  »Solltest du rechthaben…«


  »Das sind meistens keine harten Kämpfer, sondern Plünderer. Und es sind auch nicht hundert an der Zahl, sondern höchstens fünfzig. Geben wir ihnen ein bisschen Beute als Futter, dann sollen sie abziehen.«


  Avenarius überlegte. Die übrigen Templer hatten sich jetzt in einer Reihe aufgestellt. Sie zogen ihre blitzenden Schwerter und boten den anderen ein imposantes Bild.


  Auch bei den Banditen schien der Anblick Wirkung zu erzielen. Man beriet sich mit bellenden Stimmen. Jemand zerrte plötzlich ein blondes Mädchen von höchstens fünfzehn Jahren an den Haaren nach vorne.


  »Hier! Diese töten wir, wenn ihr uns nicht gewähren lasst.«


  Auch Avenarius zog jetzt sein Schwert. Stefan mahnte:


  »Langsam! Wenn sie wie Tiere sind, dann verhalten sie sich auch wie wilde Tiere! Erschreckt sie, und sie beißen!«


  »Egal«, knurrte Avenarius. »Der Anblick ist unerträglich. Wir greifen ein.«


  »Halt ein, Anführer!«, riet Stefan. »Wenn sie die Geisel tatsächlich töten, haben sie kein Faustpfand mehr. Sie werden es also nicht tun.«


  »Sie ziehen mit dem Mädchen ab, das ist genauso schlimm«, befand Avenarius. »Sie töten es später.«


  Stefan versuchte, sich in die Räuber hineinzuversetzen. Er ahnte, auf einen Kampf waren sie nicht erpicht. Sie wollten durch Härte Eindruck schinden, aber eigentlich ging es ihnen nur um die Beute. Alles andere war vorgeschoben.


  »Lassen wir sie abziehen!«, mahnte Stefan noch einmal eindringlich. »Dann verfolgen wir sie. Wir jagen ihnen das Mädchen ab. Auf offenem Gelände sind wir Templer immer überlegen.«


  »Nun gut«, gab Avenarius nach. »Du bist taktisch gut geschult, wie ich hörte. Dann machen wir es so.«


  Er kam nicht dazu, seine Ausführungen fortzuführen. Der Anführer der Stadtsoldaten hob plötzlich sein Schwert und rief zur Attacke.


  »Ihre Anführer sind dumm«, sagte Stefan. »Sie haben keinen guten Plan.«


  In breiter Front rannten die Soldaten jetzt auf die Brücke zu. Sie schlugen mit den Schwertern auf ihre Schilde ein, dass es weit über die Flusslandschaft hallte. Am Brückendamm wurden sie von den feindlichen Kämpfern empfangen.


  »Diese Idioten!«, rief Stefan. »So endet es doch in einem Blutbad!«


  »Wir müssen handeln. Wir nehmen sie in die Zange!«, rief Avenarius. »Wenn wir von der Seite und von hinten kommen, zerquetschen wir sie.«


  Stefan seufzte. »Rücken wir in Zweierreihen vor?«


  »Ja«, rief Avenarius. »Vorwärts!«


  Stefan war klar, dass es für Verhandlungen zu spät war. Jetzt galten andere Gesetze. Es musste zu einem gewaltsamen Ende kommen, dann erst setzte wieder Vernunft ein.


  Er sah, wie die Stadtsoldaten auf die Räuber einzuhauen begannen. Die Ersten, die von der Brücke ins Wasser fielen, waren aber Soldaten. Die Räuber kämpften geschickt.


  Es sind tatsächlich nicht nur Banditen, sondern gut geschulte Söldner, dachte Stefan, das erschwert die Sache.


  Auch die Templer rückten nun im strengen Galopp vor. Avenarius und Stefan ritten an der Spitze. Stefan sah, wie ihr Anführer dem Spieß eines Räubers auswich und selbst mit dem Schwert zuschlug. Aufschreiend stürzte der Räuber zu Boden und wälzte sich in seinem Blut. Stefan musste sich eines Angreifers erwehren. Es ging alles sehr schnell. Stefan blickte auf die Waffe des anderen, er schwang einen Morgenstern. Eine furchtbare Waffe gegen einen Angegriffenen, der keinen Helm trug.


  Stefan duckte sich unter dem sausenden Morgenstern weg, trieb sein Pferd mit einem Schenkeldruck nach vorn und hieb dem Angreifer den Arm ab. Noch während der Sachse taumelte, stieß Stefan ihm das Schwert in die Kehle.


  Vor ihnen wogte der Kampf. Einzelne Körper waren nun nicht mehr zu erkennen. Ein Klumpen von Leibern, die sich ineinander verbissen hatten, bewegte sich hin und her. Rechts und links fielen Kämpfer beider Seiten ins Wasser oder auf die schaukelnden Kähne. Einige Sachsen sprangen auch freiwillig in die Kähne und flüchteten.


  Plötzlich nahm Stefan wahr, wie der Anführer der Sachsen über mehrere Boote kletterte. Er schleppte das Mädchen unter dem Arm mit sich, wie Stefan es auf Ruad von Affen gesehen hatte, die Beute davontrugen.


  Stefan sprang vom Pferd. Er folgte dem Sachsen.


  Der Templer musste über mehrere Kähne hinwegklettern. Es war ein riskantes Unternehmen, denn die Boote schaukelten jetzt stark, aufgewühlt durch den Fluss, in den die Leiber von Erschlagenen fielen. Einige Bootsränder waren bereits glatt vom Blut Verletzter und Erschlagener. Stefan rutschte und stolperte vorwärts, konnte einen Sturz in das eiskalte Wasser gerade noch vermeiden.


  Der Templer hieb sich durch ungeordnete Gruppen von Angreifern und stieß einzelne Feinde mit dem Schwertknauf ins Wasser. Schließlich erreichte er das jenseitige Ufer. Er sah, wie der Sachse weit ausholte und einen Soldaten mit einem Hieb niederstreckte, der den Mut fand, sich ihm in den Weg zu stellen. Dann verschwand der Riese mit dem schreienden Mädchen in einem Durchgang der Stadtmauer.


  Auch Stefan erreichte die Stelle kurz darauf.


  Hinter ihm wurde das Kampfgeschrei leiser.


  Von dem anderen keine Spur.


  Er will durch die Stadt, durchfuhr es Stefan. Und auf der anderen Seite wieder hinaus. Dort gibt es keine Soldaten. Stefan erinnerte sich, dass er beim Ankommen östlich der Stadtmauer, dort wo es ein einsames Gehöft gab, angebundene Pferde an einem Steg wahrgenommen hatte.


  Stefan zog sein Schwert, das er vorübergehend in die Schneide zurückgesteckt hatte, um beweglicher zu sein. Er trat durch die Pforte und musste sich unter der Gewölbedecke ducken. Hinter einem dicken Pfeiler, der die Decke trug, trat er ins Freie. Auch hier war von dem Flüchtigen nichts zu sehen.


  Stefan lauschte. Aus einer Seitenstraße kam Pferdegetrappel, ein Karren polterte über Pflaster, eine Männerstimme fluchte. Die Geräusche entfernten sich. Dann kehrte Stille ein.


  An unbekannten Orten sind die Geräusche und auch die Gerüche stärker, musste Stefan denken. Es roch nach Rauch, nach Dung, nach vergorenem Obst, es lag wohl eine Brennerei in der Nähe. Auch Gerüche aus Kloaken oder offenen Bächen mit dem Kot der Stadt stiegen Stefan unangenehm in die Nase.


  Die schmale Straße führte auf einen offenen Hof. Hier standen Pferdefuhrwerke, es duftete nach Heu und Stroh. Dahinter stand ein äußerst stattliches Bürgerhaus. Inzwischen hatte es wieder zu schneien angefangen und Stefan ging noch einmal zur Pforte zurück. Tatsächlich erblickte er nun neben seinen eigenen Fußspuren auch die eines anderen Mannes. Große, tief eingedrückte Fußspuren.


  Stefan folgte ihnen. Sie führten seitwärts durch einen weiteren, diesmal hohen und spitzen Torbogen. Dahinter öffnete sich rechter Hand der Ausblick auf eine Feldsteinmauer, vielleicht lag dahinter das Franziskanerkloster, das Graue Kloster, von dem Stefan flüchtig wusste.


  Stefan konnte jetzt mühelos den Spuren im Schnee folgen. Sie führten an einer Münze vorbei, aus der Arbeitslärm herausdrang. Bewohner waren keine zu sehen, jetzt, am Nachmittag hielten sich alle, Patrizier, Bürger, Handwerker und ihre Familien in den Wohnhäusern, den Offizinen und Werkstätten auf. Eine schmale Straße mit zweistöckigen Fachwerkhäusern schloss sich an. Aus einigen Häusern hingen weiße Laken in den Fensterluken, und brennende Wachslichter fielen Stefan auf, hier mussten Angehörige gestorben sein. Aber Stefan musste auf die Straßen achten und nach dem Sachsen ausspähen. Die angrenzenden Straßen waren nicht einzusehen, keine schien geradeaus zu verlaufen, sondern alle bewegten sich in einer Art Halbkreis auf eine Kirche zu.


  Für einen Moment stachen Strahlen der tief stehenden Sonne in seine Augen. Und dann erblickte Stefan den Sachsenanführer und sein Opfer.


  Beide verschwanden durch eine offene Pforte einer Halle, aus der Fischgeruch drang.


  Stefan sprang auf die offene Tür zu, deren schwarze Öffnung ihn wie in einem Sog anzog. Es war ihm, als flüstere ihm das niedrige Gebäude zu, näherzukommen, einzutreten…


  Als er durch die von einem Schmuckbogen aus Sandstein gekrönte Tür trat, öffnete sich dahinter ein schmaler Durchgang, der mit kleinen, spitzen Steinen gepflastert war. Die Pforte zur Fischhalle war verschlossen. Stefans Schritt war laut zu hören. Als er stehen blieb, fiel im Hintergrund eine Tür zu. Eine Art Laubengang, jetzt aber nur von vertrocknetem Blattwerk belegt, lag vor ihm. Der Flüchtige war verschwunden. Es war jetzt totenstill.


  Stefan schlich wachsam, die Sinne auf das Äußerste angespannt, an brusthohen Mauern entlang. Nach zehn Meter erreichte er einen weiteren Durchgang. Er versuchte, sich zu orientieren. Er befand sich jetzt auf der Nordseite des Stadtteils Cölln. Linker Hand floss einer der Spreearme.


  Am Ende des Ganges blieb er erneut stehen, er untersuchte die Fußspuren. Sie waren deutlich zu erkennen. Seitlich öffnete sich ein kleiner Garten mit einer umlaufenden Empore auf halber Höhe wie in einem Kaufmannshof, die auf gedrungenen Sandsteinsäulen stand. Dahinter konnte sich der Flüchtling verbergen. Stefan fragte sich, wie der Sachse es anstellte, dass sein Opfer sich ruhig verhielt. Der Templer ging weiter und betrat den dunklen Raum jenseits des Durchganges.


  Er stellte sich an die Wand zur Linken. Vor sich glaubte er, ein scharrendes Geräusch zu hören. Kühl fühlte sich der roh verputzte Stein an seinem Rücken an. Dunkelheit breitete sich vor ihm aus. Plötzlich fiel genau gegenüber im Hintergrund etwas um und rollte langsam über den Boden. Es kam auf ihn zu. Das dabei entstehende Geräusch war von solcher Eindringlichkeit, als sei es ausschließlich für den Templer bestimmt. Dann vernahm Stefan hastigen Atem und davonhastende Schritte.


  Stefan jagte hinterher. Eine Tür schlug zu. Dann noch eine, weiter entfernt. Dann hörte er erregte Stimmen. Als die Dunkelheit wich, schreckten einige Fledermäuse hoch und flatterten dicht an seinem Gesicht entlang in die Finsternis zurück.


  Die Stimmen kamen von vorn. Stefan rannte dorthin.


  »Er ist hier entlang, hier!«, schrie eine Waschfrau. »Er hat das Mädel!«


  Sie deutete in Richtung auf die St.-Petri-Kirche.


  »Verdammt!«, entfuhr es Stefan.


  Der Templer hastete weiter.


  Drei Handwerker mit Kappen und Ohrenschützern schleppten vor ihm etwas vorbei, das einem Schmuckteil aus einer Kanzel glich. Mürrisch beantworteten sie Stefans hastige Frage nach dem flüchtenden Sachsen mit Gebrumm und Kopfschütteln. Stefan rannte weiter zur Kirche, von der er wusste, dass hier als erster Geistlicher im Slawenland der Pfarrer Symeon gepredigt hatte. Stefan fand die Pforten verschlossen.


  Wo war der Flüchtling?


  Spuren im Schnee fanden sich jetzt viele. Stefan musste sich eingestehen, dass er die Spur des Sachsen verloren hatte. Doch als er sich das enttäuscht klar machte, sah er den Riesen hinter einem Brunnenhaus stehen, das zur Kirche gehörte. Der Sachse reckte den mächtigen Schädel vor und blickte in seine Richtung.


  »Halt, bleib wo du bist!«, schrie Stefan.


  Der Sachse stieß das Mädchen zur Seite. Es fiel zu Boden. Der Räuber trat aus der Deckung hervor.


  »Verfluchter Hund«, knurrte er. »Bist mir gefolgt! Lässt dich nicht abschütteln, was?«


  »Gegen Söldner, die aus Sachsen sind, habe ich grundsätzlich etwas«, sagte Stefan. »Frag meine Familie.«


  »Was soll das jetzt!«


  »Gib auf und komm mit mir. Ich liefere dich der gerechten Strafe aus.«


  Ein Hohnlachen war die Antwort. Stefan hatte nichts anderes erwartet. Er ging mit vorgerecktem Schwert auf den Mann zu. Der zog zwei lange Messer aus dem Gürtel und fuchtelte damit herum.


  »Du musst mich schon holen, verfluchter Templer!«, dröhnte er.


  Stefan hatte viele Kampftaktiken im Heiligen Land gelernt. Eine davon war, den Gegner zu beeindrucken, in dem man ihn frontal und ohne zu zögern angriff. Das tat er.


  Überrascht wich der Sachse zurück, der zwar kräftig, aber nicht kampferprobt war. Und das Führen einer geschliffenen Klinge beherrschte er nicht.


  Stefan führte einen Scheinangriff über rechts und schlug links zu. Mit einem erstaunten Ausdruck im Gesicht betrachtete der Sachse sein Handgelenk. Es begann zu bluten. Ein Messer klirrte zu Boden.


  »Was…!?«, grunzte er.


  Stefan schlug ihm auch das Messer aus der anderen Hand. Diesmal mit der flachen Klinge seines Schwertes. Er trat blitzschnell an den Söldner heran und setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle.


  »Hände auf den Rücken«, befahl er.


  Der Templer wollte den Hünen mit seinem eigenen Halstuch fesseln. Und der Sachse tat so, als gebe er auf. Als Stefan ihm jedoch das Halstuch abreißen wollte, wobei er ihm sehr nahe kommen musste, schlug der Sachse zu. Er rammte Stefan den Ellenbogen in den Bauch, dabei spritzte Blut aus seiner verletzten Hand. Stefan bekam für einen Moment keine Luft mehr und torkelte zurück. Der Sachse setzte nach und trat nach dem Templer. Doch Stefan hob mit letztem Atem das Schwert und konnte den Angreifer auf Distanz halten.


  Keuchend stieß Stefan hervor: »Genug jetzt! Dreh dich um! Ich führe dich aus der Stadt.«


  Der Hüne ließ ein hässliches Grinsen sehen. Dann rannte er los. Stefan war gerade wieder zu Atem gekommen. Er verfolgte den Flüchtigen.


  Der Sachse rannte, so schnell es seine massige Gestalt vermochte, in Richtung der östlichen Ausfallbrücke davon. Stefan konnte Schritt halten. Die wilde Jagd ging am gerade gegründeten Konvent der Dominikaner vorbei. Hier waren noch Bauarbeiten im Gange, und Stefan musste einem langen Karren mit Ziegeln ausweichen, den Maurer quer über die Gasse schoben. Der Sachse bog nach links ab, jetzt war es nicht mehr weit bis zum Spreearm und der östlichen Stadtmauer. Schon kam der prägnante Rundturm in der Mauer, der Grüne Hut, in Sicht.


  Stefan hatte bei der Verfolgungsjagd an das Mädchen denken müssen. Er hoffte, sie hatte keinen Schaden davongetragen, man würde sich inzwischen um sie kümmern. Jetzt mobilisierte der Templer die letzten Kräfte. Er kam dem Flüchtling immer näher. Und als dieser den Grünen Hut erreichte, konnte Stefan ihn packen. Er sprang ihn einfach von hinten an und riss ihn an den Haaren herum.


  Der Sachse jaulte vor Schmerz auf. Sein Gesicht war aufgerissen, wild, Mordlust blitzte in seinen kleinen Augen, die im teigigen Gesicht beinahe verschwanden.


  »Du Wanze«, schrie er, »ich zerquetsche dich!«


  Stefan machte kurzen Prozess.


  Er schlug dem Sachsen mit der flachen Seite des Schwertes das Standbein weg. Der Hüne knickte ein. Stefan trat ihn einfach zu Boden. Als er auf dem Lehmboden ankam, war der Templer zur Stelle und setzte ihm erneut das Schwert an die Gurgel.


  »Das Messer weg!«, befahl er. »Wirf es zur Seite!«


  Der Sachse tat, was der Templer verlangte. Stefan drückte sein Gesicht in den Schnee. Der Sachse spuckte Dreck aus. Stefan befahl ihm, langsam aufzustehen. Er trat hinter den Mann, packte seinen Haarschopf und setzte ihm die Schneide des Schwertes hart ins Genick.


  »Vorwärts! Zum Spreepass, zu deinen Kumpanen.«


  Der andere gehorchte widerwillig. Stefan dirigierte ihn zurück zur Fischhalle. Dann am Cöllner Rathaus vorbei. Vor der frisch getünchten Gerichtslaube standen zwei Ratmannen im Pelz und applaudierten. Stefan erblickte aus den Augenwinkeln einen Verurteilten mit Hals- und Handeisen, der an einen Eckpfeiler der Gerichtslaube gefesselt worden war, auf einer Konsole darüber hockte ein merkwürdiger steinerner Vogel mit Eselsohren und feixendem Menschengesicht. Stefan schob seinen Gefangenen vorbei. Sie erreichten die Grachten an der Spree und traten durch das Tor hinaus.


  Mit einem Blick sah Stefan, dass die Schlacht geschlagen war. Überall lagen Tote und Verletzte. Hospitaliter und Bettelmönche kümmerten sich um Letztere. Die meisten Sachsen waren wohl geflüchtet. Erleichtert sah Stefan auf den zweiten Blick, dass seine Templer noch vollzählig waren.


  Er übergab seinen Gefangenen den städtischen Soldaten. Der sächsische Räuber wurde mit groben Tritten und Schlägen weggeführt.


  Wahrscheinlich würde man ihm nicht einmal den Prozess machen, sondern ihn kurzerhand aufknüpfen. Aber das war Stefan gleichgültig. In die Gerichtsbarkeit der Stadt mischte er sich nicht ein. Und verdient hatte es der Söldner allemal.


  Der Templer ließ sich von seinem Anführer schildern, was inzwischen geschehen war. Avenarius, dessen weißer Umhang unter dem Pelz blutbefleckt war, berichtete begeistert vom Sieg auf ganzer Linie. Vor allem, weil die Stadt Stefans Rat gefolgt war, die Sachsen nach dem ersten Scharmützel abziehen zu lassen. Sie hatten ihre Toten liegen gelassen. Die Geiseln waren frei. Während sie sprachen berichtete ein Bote aus der Stadt, dass das Mädchen bis auf ein paar Schrammen an Armen und Beinen unverletzt geblieben war.


  Stefan ließ seinen Blick schweifen. Die Schiffe konnten allmählich wieder flott gemacht werden. Die Baumschranken wurden gerade von Wasserwerkern an Eisenketten zur Seite gezogen. Stefan hörte ihr Rufen. Die Durchfahrt durch den Spreepass war frei.


  Bevor die in Pferdekutschen nahenden Ratsmannen, an ihrer Seite einer der drei Bürgermeister der Stadt, den Templern mit unzähligen Worten danken konnten, schwangen die sich wieder auf ihre Pferde.


  In wildem Galopp preschten sie davon.


  »Reiten wir zurück«, hatte Avenarius gesagt, während er seinem Pferd schon die Fersen in die Flanken drückte. »Hier ist nichts mehr zu tun.«


  »Berlin und Cölln werden uns hoffentlich in guter Erinnerung behalten«, rief Stefan, als er die Sandhügel rings um die Stadt emporritt.


  »Das kann uns zugutekommen«, schrie Avenarius zurück, »wenn es in Zukunft Ärger mit den Feinden unseres Ordenshauses gibt.«


  Auf der Kuppe der Sandhügel wendeten sie noch einmal ihre Pferde und blickten zurück. Beide Teile der großen Stadt wirkten, als wäre nichts geschehen, nur auf dem Wasser rund um den Spreepass herrschte heftige Bewegung. Avenarius gab Anweisung, die Pferde in Richtung Süden zu wenden. Sie nahmen den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Als sie den Hof passierten, der vom Wolfsrudel überfallen worden war, stand die Bäuerin vor dem Wohnhaus. Sie war tief versunken in ihren grobleinernen Umhang, nur die Hände ragten heraus, die sie wie im Gebet ineinandergelegt hatte. Sie zog ihre Kapuze tief ins Gesicht und sah ihnen lange und bewegungslos nach, bis sie im weißen Dunst des dämmernden Abends verschwunden waren.
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  Rena hatte nicht gezaudert. Die junge Frau war zum Schulzen des Dorfes Tempelhof gegangen und hatte ihn befragt. Der Mann hatte sich auf seinem Stuhlsessel zurückgelehnt und sie von oben bis unten betrachtet. Er hatte heftig an seiner Pfeife gesaugt und dicke Rauchwolken ausgestoßen. Dann wischte er sich über den mächtigen Schnäuzer und sagte im raunzigen Dialekt seiner Heimat:


  »So, so. Ihr wollt also einen Fischhandel eröffnen. Als wenn nicht schon andere darauf gekommen wären, Weib!«


  »Ich will nicht die Erste sein«, erwiderte Rena. »Ich will die Erfolgreichste sein. Was muss ich tun, um anzufangen?«


  »Nun«, raunzte der Schulze, »du kannst in die Hauptstadt fahren und bei den drei Bürgermeistern um Audienz bitten.« Er lachte laut und amüsiert. »Du kannst aber auch mich bitten, für dich tätig zu werden.«


  »Dann bitte ich dich, Schulze! Was brauche ich, um ein Geschäft zu eröffnen, das meine Ware bis zur Spree und darüber hinaus ins Land bringt?«


  »Hast du überhaupt eine Ahnung, was ein solcher Handel bedeutet?«


  »Ich war Fischerin in meiner Heimat. Ich habe uns damit ernährt.«


  »So, so! Und wo ist deine Heimat wohl?«


  »Im Vorharz. Süpplingenburg.«


  »Auf der Burg unseres alten Kaisers, des dritten Lothar? Ja, dann!«


  »Im Dorf, das der Burg angegliedert ist. Dort herrscht nun der Graf Heinrich von Regenstein.«


  »So, so! Der also! Man hört, er plant einen neuen Kreuzzug.«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte Rena. »Ich will in den Fischhandel. Ich will es wie Thilo von Hameln machen.«


  »Dann stelle ein Ersuchen«, sagte der Schulze plötzlich ganz hastig. Er kramte in einem Schrank und holte ein Pergament heraus. »Hier notierst du deinen Wunsch. Und du bezahlst mir einen Brandenburgischen Silberpfennig. Und den ersten Fang Ukelei, den du fischst, denn davon gibt es in den Seen und Flüssen der Mark am meisten, den gibst du mir. Ich salze ihn mir oder verspeise ihn gleich. Und dann kannst du Handel treiben, mit wem du willst.«


  »Ist das versprochen?«, sagte Rena, verblüfft darüber, wie einfach die Eröffnung ihres Geschäftes erschien.


  »Ja, sicher!«, raunzte der Schulze. »Wir hier in Tempelhof, wie übrigens auch in Schöneberg, in Lankwitz und Giesensdorf und bis hin nach Schönow, wir sind ehrliche Leute. Bei uns gibt es keinen Betrug und keine Amtsanmaßung.«


  »Ich bin erleichtert«, bekannte Rena.


  »Allerdings…«


  Rena ahnte, dass es einen Haken gab.


  »Auch wenn der Silberpfennig und die Ukelei für mich ausreichend sind, für die Zunftkontore in der Hauptstadt gilt das nicht.«


  »Was heißt das, Schulze?«


  »Um deinen Handel zu eröffnen, musst du mindestens Bürgerin von Tempelhof sein. Bist du das?«


  »Ich werde es. Noch lebe ich ja in der Komturei.«


  »Und du musst ein Grundstück im Ort besitzen. Tust du das?«


  »Ich werde eines erwerben.«


  »Das ist nicht so einfach! Es genügt aber oft, ein Grundstück über das Erbzinsrecht zu pachten, für das du Abgaben tätigen musst. Entweder Naturalien oder Geld.«


  »Dazu muss ich aber erst Gewinn machen, Schulze.«


  »Sicher! Ich erkläre dir auch nur die allgemeine Lage. Wir regeln die Einzelheiten dann.«


  »Was ist sonst zu beachten?«


  »Weiterhin musst du Zahlungen leisten, teils an die Zunft, teils an die Stadtkasse in Berlin-Cölln. Und du musst den Nachweis ehrbarer Abstammung führen. Du darfst nicht unehelich geboren sein, nicht von Eltern abstammen, die straffällig geworden sind oder einen unehrenhaften Beruf ausüben wie Totengräber, Abdecker, Henker oder Gaukler. Trifft das alles auf dich zu?«


  »Gewiss.«


  »Dann wird es gelingen. Ich reiche deinen Antrag an unseren Grundherrn weiter, der mit den hiesigen Ländereien vom Markgraf belehnt ist.«


  »Das dauert doch ewig!«


  »Wieso denn? Nein. Ich kenne den Grundherrn gut, es ist in Tempelhof ausnahmsweise ein Lehnsschulze, ebenso wenig wie ich aus adligen Verhältnissen. Deshalb ist er mir gewogen. Er reicht dein Anliegen sofort an die Kanzleien in der Stadt weiter. Du hörst von dort durch reitende Boten. Es wird nicht lange dauern. Denn meines Wissens gibt es einen riesigen Bedarf an Fischen in Berlin-Cölln, der nicht gedeckt werden kann. Mit dem Fischen hat sich bisher in unserer Gegend niemand so recht aufgehalten. Bis auf die Mönche und Templer, die solche Speise zum Fastenritual benötigen. Aber sie verspeisen selbst, was ihre Servienten fangen.«


  »Schicke den Antrag in die Stadt, Schulze«, bat Rena inständig. »Ich habe Eile.«


  »Nun«, raunzte der Schulze gutmütig, »warum wohl? Hatte es bisher Zeit, so wird es noch ein paar weitere Tage hinlangen.«


  »Ich will das Gefühl spüren, geachtet zu werden, nicht weil ich ein Weib bin, sondern weil ich etwas Nützliches vollbringe.«


  »Eine löbliche Einstellung«, nickte der Schulze. »Würde sie nur von vielen Weibern geteilt.«


  »Man muss sie nur lassen«, sagte Rena.


  »Nun ja… Und damit ist die Sprechstunde beendet.«
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  Avenarius und seine Mannen wurden im Komturhof freudig empfangen. Und Rena empfing Stefan mit ihren Neuigkeiten. Sie würde ins Dorf umziehen. Der Templer sah den Tatendrang und die Freude in den Augen der jungen Frau und versprach, ihr bei allem zu helfen. Gleichzeitig war ihm bang. Fürchtete er doch, er könnte Rena an das weltliche Leben verlieren.


  Aber würde das nicht ohnehin eines Tages eintreten?


  Stefan wusste, es war unabwendbar.


  Rena wollte zu einer Spinnerin ziehen, deren Mann im Herbst gestorben war. Zum Haus gehörte Gartenland aber keine Ackerfläche, eine Stube war im Haus der alleinstehenden alten Frau frei. Renas neue Zimmerwirtin war als abhängige Kotsassin zu Dienstleistungen verpflichtet, die sie der Kirche zu erbringen hatte. Sie brauchte das Entgelt einer kleinen Miete, die Rena ihr in der ersten Zeit aus dem Taschengeld zahlen würde, das sie weiter vom Komturhof erhielt. Bei der freundlichen aber armen Kotsassin würde Rena so lange bleiben, bis die Genehmigung für ihren Handel eingetroffen war und das Geschäft begann. Dann konnte sie hoffentlich ein eigenes Haus kaufen.


  Im Dorf Tempelhof stand eine geräumige Hütte leer, die einem verstorbenen Krüger gehört hatte, der Bier braute und ausschenkte. Sie konnte aber erst nach Ende des Winters bezogen werden, weil sie keine brauchbare Feuerstelle besaß.


  Rena nahm ihre wenige Habe, und Stefan begleitete sie. Die alte Frau hatte die Stube gesäubert und mit Essig Spinnen und Läuse vertrieben. Jetzt fegte sie mit einem groben Weidenrechen den Lehmboden. Auf der Feuerstelle des niedrigen, aus Feldsteinen und Lehm gebauten Herdes brannte Holzkohle, der Rauch zog durch zwei Rauchlöcher an den beiden Giebelseiten ab. Drei Kienspanfackeln in Halterungen spendeten zusätzliches Licht. Rena versprach, das nötige Brennmaterial von den Köhlern der umliegenden Wälder heranzuschaffen. Im Gegenzug versprach die Frau, an den langen Winterabenden Geschichten zu erzählen. Rena blickte sich um. Die untere Etage der Kate bestand aus einem großen Raum, dessen Deckenbalken von entrindeten Baumstämmen gestützt wurden, das Schilfdach musste hier und da erneuert werden, aber die kleinen Öffnungen im Dach dienten auch dazu, den Rauch abziehen zu lassen. Die Frau arbeitete im Stehen am Webrahmen.


  Rena bezog ihre Stube im Dach, die sie über einen Baumstamm erreichte, in den grobbehauene Stufen gekerbt waren. Ein sauberes Strohlager und ein Tisch waren die einzige Einrichtung. Aber es war warm, denn die Stube lag über der Feuerstelle.


  Es war vorübergehend ein gutes Zuhause.


  Rena trat mit Stefan vor das Haus. Vor ihnen öffnete sich die endlose Fläche der nun weißen märkischen Heide. Sie blickten in Richtung des Komturhofes, dessen Mauern inzwischen hinter Schneewehen verschwanden. Rauch stieg dort senkrecht auf. Es war völlig windstill.


  »Ich schaue nach dir«, versprach Stefan.


  »Hier ist kein Ritter, der mir Übles will«, meinte Rena leise. »Komm nur, wenn du um meinetwillen kommst.«


  Stefan versprach es.


  »Hänge dich nicht an mich, Rena«, sagte Stefan nach einer Weile. »Du weißt, wie es um uns steht. Versuche, glücklich zu werden. Suche dir– einen Gatten.«


  Rena lachte unglücklich. »Das rätst du mir im Ernst, Tempelherr? Aus voller Überzeugung?«


  »Was könnte ich dir anders raten? Du bist eine junge, schöne Frau. Ich kann dir nichts bieten, Rena.«


  »Du musst nicht großherzig tun, Templer. Ich bin Herrin meiner Sinne! Ich kann für mich entscheiden.«


  »Gott ist mein Zeuge, ich will dich zu nichts drängen, was dich von mir entfernt. Aber wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen. Wir werden niemals Mann und Frau werden.«


  »Niemals?«


  Stefan sah den dunklen Schimmer in Renas Augen. Er spürte, dass es Dinge gab, die schwerer zu ertragen waren als Hunger, Gewalt oder Leid. Zumindest für einen Templer.


  »Nun«, sagte er zögernd. »Jedenfalls für unser Leben, solange es dauert, deins und meins.«


  »Wir werden sehen«, entschied Rena. »Jedenfalls werde ich mich wohl keinem brandenburgischen Fischergesellen an den Hals werfen, nur um dich zu vergessen.«


  »Verliere nur deinen Humor nicht«, sagte Stefan mit belegter Stimme, »auch wenn er bitter ist.«


  »Leb wohl, Stefan«, sagte Rena und ging ohne einen weiteren Blick ins Haus zurück.


  Stefan hörte sie mit der Spinnerin sprechen. Er beschloss, dass er an diesem Abend bei Peter beichten musste, dass er Unkeusches gedacht hatte.


  Und dass diese unkeuschen Gedanken mit Zweifeln verbunden waren. Mussten Menschen wirklich solche Opfer auf sich nehmen, auf einen Zipfel irdischen Glücks verzichten, um dem Herrn zu dienen? War der Gottesdienst nicht viel inniger zu verrichten, wenn der Gläubige glücklich war?


  Hatte Gott der Herr etwa Männer und Frauen geschaffen, damit sie sich aus dem Weg gingen?


  Törichte Gedanken!, schalt sich Stefan, als er durch den Schnee zum Komturhof zurückstapfte.
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  »Die Menschen kommen und gehen wieder. Der Herrgott setzt sie an ihren Platz und entlässt sie, wenn er es für angebracht hält. Und wir erleiden das nicht nur, wir feiern es auch als Geschenk. So ist unser Leben.«


  Beichtvater Peter DeCella hatte am Morgen nach Stefans Beichte und nun schon vier Tage nach den Ereignissen am Spreepass von Berlin-Cölln seine Gedanken zu Stefans Zweifel geäußert. Sein Habichtsgesicht hatte dabei durchaus missbilligend ausgesehen, sich dann aber wieder geglättet. Er kannte Stefan und wusste um seine Ernsthaftigkeit. Alles, was der junge Templer dachte, war ehrenwert. Um das zu erreichen, war er durch eine harte Schule gegangen.


  Stefan dachte über die Worte seines Beichtvaters nach und fand sie passend und unpassend zugleich. Aber für den Moment trösteten sie ihn über den Verlust Renas hinweg.


  Der Komtur befreite sie vom Grübeln über solche Fragen. Er zeigte ihnen ein Schreiben des askanischen Markgrafen Woldemar. Der Herrscher in Brandenburg sorgte sich um den Frieden in seinem Gebiet. Weil abzusehen war, dass er, ähnlich wie der zweite Otto von Aschersleben, keine Nachkommen zeugen würde und damit sein Herrscherhaus ausstarb, befürchtete er ein Interregnum in der Mark. Unordnung und Chaos drohten in seinen Augen. Er fragte die Templer um Rat. Konnte man eine kampfstarke, unbeeinflussbare Truppe aufstellen, nur ihrem Gewissen verantwortlich, die stärker als bisher Ordnungsfunktionen in der Mark und in Anhalt übernahm? Seinen eigenen Militärs traute der misstrauische Markgraf offenbar nicht viel zu. Intrigen am askanischen Hof, so hörte man allerorten, waren die Regel.


  Avenarius, Stefan von Losa und die drei ältesten Templer trafen mit Komtur Dietrich zusammen, um zu beraten. Und sie beschlossen nach kontroversem Diskurs, sich die Gunst des mutmaßlich letzten brandenburgischen Askaniers zu sichern. Es würde ein Geschäft auf Gegenseitigkeit sein, das sich eines Tages auszahlte. Ein junger Kurier sollte an den Hof reiten und um eine Audienz bitten. Man würde dem Markgrafen die Gründung einer Schutztruppe vorschlagen, die von Templern geleitet wurde. Eine Gegenleistung würde der Orden zunächst nicht fordern. Stefan formulierte genaue Vorstellungen auf Papier.


  Der Templer war sich bewusst, dass sich der Tempelherrenorden damit von seiner ursprünglichen Aufgabe entfernte, der Kirche in jeder Hinsicht den Weg zu ebnen– und nur der Kirche. Aber seine Aufgaben im Okzident hatten sich eben seit dem Fall des Heiligen Landes gewandelt.


  In den folgenden Tagen nahm der Alltag in der Komturei die Tempelbrüder gefangen. Es war die Zeit des Beharrens und der Bestandssicherung. Es schneite nun ununterbrochen. Eine schwierige und harte Zeit. Aber es herrschte Frieden, und es gab unter den Brüdern keine Intrigen. Das glich viele Entbehrungen aus.


  Stefan ließ sich einteilen für die Außendarstellung des Komturhofes. Nach seiner Meinung sollten sich die Brüder nicht mit dem Ordensleben und dem Gebet begnügen, sondern in jeder Hinsicht auch Einfluss auf die Region ausüben. Neue Brüder sollten gewonnen werden. Selbst wenn die neue Schutztruppe nicht zustande kam, schien es angebracht, den Ordenshof zu verstärken. Denn Stefan von Losa ahnte, so friedlich, wie es im Moment schien, würde es nicht lange bleiben.


  In seiner Vorstellung sollte der Tempelhof zu einem verteidigten und geschützten Ort werden, der auch als Zufluchtsstätte dienen konnte. Und von diesem Vorposten aus würden Templer den wilden Osten kultivieren können. Aber er musste auch ein Zentrum des Wirtschaftslebens der Mark werden. Nur durch Einnahmen und Abgaben, und deren kluges Verwalten, konnte er seine Aufgaben erfüllen. So dachte der Fiskal Stefan von Losa.


  Der Templer erprobte sich in allen Tätigkeiten.


  Er stand Wache im Vorturm, was gerade in den kalten Tagen die unter den Brüdern am wenigsten geliebte Pflicht war. Er scheute sich nicht, zusammen mit Peter im Vorratskeller zu arbeiten, um die Lagerbestände an Getreide, Erbsenschoten und Stockfisch vor Ungeziefer zu schützen, weil der bisherige Kellermeister ein Laie war, den die anstrengende Tätigkeit aus mangelnder Glaubensbereitschaft überforderte. Stefan übernahm die Pflege der Waffen anderer Brüder. Er sah nach den Pferden. Und an den Abenden, wenn die Schweigepflicht im Winterrefektorium beendet war, erzählte er davon, was er im Heiligen Land erlebt und getan hatte.


  Es waren diese stillen Tage, in denen der Komturhof neue Brüder aufnahm. Ende November gab es jetzt fünfundzwanzig Ordensbrüder, einen Kaplan und sechs dienende Brüder, dazu kamen drei weitere Arbeitsmönche, zwei spannfähige Bauern und zwei Dienstleute aus dem Dorf Tempelhof. Der Komturhof entwickelte sich langsam zu einem Arbeitgeber der Region. An einem Abend klopften zwei junge Burschen aus Weddinge an die Pforte, die im Stall arbeiten wollten. Sie wurden aufgenommen.


  Komtur Dietrich nahm das Amt des Präzeptors der Kommende wahr, der Leutnant an seiner Seite war Avenarius. Das war seit zwei Jahren so, und dabei sollte es bleiben. Aber eines Abends ließ Dietrich verlauten, er sähe lieber den umsichtigen Stefan an seiner Seite. Der Komtur mochte die Spezialisten nicht, die sich in ein Amt verbissen, er tauschte sie lieber von Zeit zu Zeit aus, wie er es auch aus anderen Komturhöfen kannte.


  Damit brüskierte er jedoch Avenarius, der sich aber nach außen hin demütig in Gehorsam übte. Dennoch bemerkte Stefan, wie der Leutnant die Fäuste ballte. Hier bahnte sich ein dauerhafter Konflikt an, das ahnte Stefan.


  Stefan sah Rena täglich. Denn sie kam am Abend zu den Offizien in die kleine Kapelle, die für alle Christenmenschen aus dem Dorf geöffnet war, das über keine eigene Kirche verfügte. So konnte Stefan sie anschauen. Vom Beginn des Psalms, den der Kaplan anstimmte, und vom Venite an, das Rena mit ihrer wunderbaren klaren Stimme mitsang, über das Invitatorium bis zum Hymnus, das die junge Frau auswendig kannte, saßen die Gläubigen auf den Bänken der Kapelle, die Laien nach Männern und Frauen getrennt zu beiden Seiten. Wenn sie am Ende der Psalmen, wenn das Gloriapatri gesungen wurde, aufstanden und das Haupt neigten, schielte Stefan zu Rena hinüber. Wie schön sie war! Groß und aufrecht, schlank und mit wunderbaren Formen ihres Leibes.


  Rena veränderte sich in dieser Zeit. Stefan bemerkte es wohl. Sie wurde stiller, in sich gekehrter. Ihr Antrag auf einen selbstständigen Handel zog sich in die Länge. Der Dorfschulze hatte das Nötige veranlasst, aber die Bearbeiter in der Verwaltung legten wider Erwarten keine Eile an den Tag. Für das Novum, einer Frau den Fischhandel zu überlassen, schienen sie nicht offen genug. Sie zögerten.


  Am Alltag im Komturhof nahm Rena ebenso wenig Anteil wie andere Dorfbewohner. Wenn Stefan Rena sehen wollte, musste er das Dorf aufsuchen. Aber das tat er selten, denn die notwendige Arbeit in der Komturei nahm in der Winterzeit eher zu. Es blieb keine Zeit, sich dem Müßiggang hinzugeben, auch die andernorts üblichen Wettbewerbe im Bogenschießen fanden in Tempelhof nicht statt. Turniere und Jagd verbot der Komtur.


  Die Templer nahmen täglich zwei Mahlzeiten ein. Eines Abends hatte Rena Fische geliefert, die sie in Eislöchern gefangen hatte, der Komtur lud sie in das Refektorium ein. Aber da eine Schweigepflicht bestand und nur der Lektor sprach, der aus der Heiligen Schrift vortrug, konnte Stefan nicht mit der jungen Frau reden. Sie sprachen mit Blicken. Einmal mehr verfiel der Templer in Zweifel, ob es richtig war, sich von dieser stolzen, prachtvollen jungen Frau fernzuhalten.


  Denn bei allem, was sie tat, schien sie Stefan wie eine Göttin. Auch wenn sie nur, wie an jenem Abend, die Speisereste von der Tafel der Templer zu den armen Dörflern trug, für deren Ernährung die Ordensbrüder die Verantwortung besaßen.


  Stefan blickte Rena lange hinterher. Die Fragen rumorten in seinem Schädel.


  Erst wenn er sich, meist zusammen mit Peter, der ihm täglich die Beichte abnahm, in die täglichen Pflichten stürzte, vergaß er solche Fragen.


  Auch das strenge Befolgen der Ordensregeln brachte Abwechslung und teilte die Tage in kleine Einheiten, die schnell vorüberzogen.


  Eines Abends musste ein Bruder bestraft werden, der einen Bauern aus dem Hinterland von Tempelhof geschlagen und verletzt hatte, weil dieser ein Kaninchen erlegt hatte. Das war ein kleines Vergehen, aber die Justiz der Komturei sah vor, auch ein solches streng zu ahnden.


  Komtur Dietrich hielt Gericht. Der junge Templer, sein Name war Henning von Ryken und er stammte aus Spandow, musste seine Verfehlung beichten und dann den Kapitelsaal verlassen, damit er dem nicht zürnen konnte, der am schlechtesten gegen ihn sprach. Das Kapitel beriet und beschloss das Urteil. Der junge Ritter musste bis zum Jahresende den Pferdestall ausmisten und auch seine Mahlzeiten dort einnehmen. Das war eine harte und entwürdigende Bestrafung und Ritter Henning, wieder eingelassen, wollte den Esgard nicht hinnehmen. Aber der Komtur zwang ihn dazu. Es gab keine Ausnahme. Der Ritter wollte wissen, welchem Bruder neben dem Komtur er die Strafe zu verdanken hatte. Aber Dietrich erteilte ihm einen Verweis und erinnerte ihn an die Schweigepflicht, um den Frieden des Ordenshauses aufrechtzuerhalten.


  »Wir leben im Frieden«, beendete der Komtur die Sitzung, »aber gerade dann brauchen die Armen Brüder Christi militärische Disziplin. Wie sollten wir sonst Vorbilder sein?«


  Avenarius kannte wie jeder Templer die Regeln, aber er befürchtete, die Strafe würde den jungen Ritter nicht bessern, sondern verhärten. Er verwendete sich für ihn. Der Komtur blieb bei seinem Urteil.


  Damit kränkte er sowohl den Ritter, als auch– zum zweiten Mal in diesen Tagen– seinen ehemaligen Leutnant. Aber beide mussten das Urteil hinnehmen.


  Stefan versuchte nach dem Richterspruch, beim Komtur eine Vergebung zu erreichen. Und ihm gab der Komtur nach. Das kränkte Avenarius ein drittes Mal. Dietrich rief die Versammlung noch einmal zusammen und verkündete:


  »Da Ritter Henning sich der Beichte nicht entzogen hat, vergebe ich ihm, soweit ich es vermag, im Namen Gottes und unserer lieben Frau.«


  Die Strafe blieb dennoch bestehen. Und nur Peter DeCella wusste, dass die Vergebung der Sünde, die der junge Templer begangen hatte, nichts mit der Absolution zu tun hatte, die ein Priester aussprach. Er blieb schuldig.


  Peter sah es als seine Pflicht an, Stefan und auch Avenarius zu ermahnen, die Urteile des Komturs nicht in Frage zu stellen. Sie mochten hart erscheinen. Aber sie bewirkten eine Katharsis, die im Zusammenleben des Ordenshauses wichtig waren. Und nur wenn sie freiwillig angenommen wurden, führten sie nicht zu Exkommunikation oder Einkerkerung des Delinquenten.


  Stefan überlegte, ob er mit Avenarius reden sollte. Er sah, wie der einstige Leutnant immer schweigsamer wurde und es vermied, ihn anzusehen. Aber was hätte er ihm anbieten können?


  Stefan beschloss, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Und das sollte sich später als verhängnisvoller Fehler herausstellen.


  Der Winter wurde mit jedem Tag strenger. An manchen Tagen waren die Pfade mehr als mannshoch zugeschneit, und niemand konnte die Komturei verlassen oder betreten. Selbst die Außenmauern des Ordenshofes waren nicht mehr zu erkennen. Erst nach tagelanger Arbeit hatten die Arbeitsmönche die Wege wieder freigeschaufelt.


  Da die Templerhäuser verpflichtet waren, Reisende als Gäste aufzunehmen, waren trotz der strengen Verhältnisse beinahe zu jeder Zeit Fremde im großen, mehrstöckigen Komturhaus. Eines Sonntags, nach Beendigung des wöchentlich abgehaltenen Kapitels, das der Messe folgte, begegnete Stefan einem Mann, den er aus dem Gefolge des Burggrafen von Meißen kannte. Er reiste mit zwei Knappen.


  Ritter Dominus von Manstein erzählte davon, was er in Frankreich erlebt hatte. Mit einem Schlag stand Stefan alles wieder vor Augen, was er hinter sich gelassen glaubte. Denn der Ritter brachte schlechte Nachrichten.


  Sie saßen nach getanen Pflichten im Konventshaus des Komturs zusammen. Alle Brüder bis auf den bestraften Henning waren zugegen.


  Ritter Dominus hatte eine lebhafte Art zu sprechen, bei der sein sächsischer Dialekt alle Worte zu einem einzigen, endlosen Wort verschmolz. Sein weiches Gesicht mit dem Kinnbart rötete sich, je länger er redete. Und er gestikulierte viel. Er hatte den Wunsch geäußert, in den Tempel aufgenommen zu werden, und das fand Stefan von Losa tröstlich in dieser unsicheren Zeit. Es kam ihm vor wie ein Neubeginn.


  Ritter Dominus entsagte damit der Gefolgschaft für den Markgrafen von Meißen aus dem Hause Wettin. Auch das tröstete Stefan. Aber sein Bericht versprach nichts Gutes.


  »Es ist so«, sagte Ritter Dominus gerade, »dass der Beschluss bestehen bleibt, dem Tempelorden sei keine Verfehlung nachzuweisen. Aber der König von Frankreich setzte zwei Wochen später einen Zusatz durch, und der Heilige Vater gab schließlich nach.«


  »Was ist das für ein Zusatz?«, fragte Peter DeCella bang.


  »Der König von Frankreich ist schlau«, meinte der Ritter. »Er argumentiert nicht im eigenen Interesse. Sein Vorschlag ist, dass wegen des nunmehr schlechten Rufes des Ordens dieser aufzulösen sei– um weiteren Schaden von der Kirche abzuwenden.«


  »Dieser elende Lügner!«, entfuhr es Stefan.


  »Von diesem Vorgang hörten wir schon durch andere Zeugen«, sagte Peter. »Ist die Bulle des Papstes mittlerweile rechtsgültig geworden?«


  »So ist es«, musste der Ritter zugeben. »Im Königreich Frankreich gehört der Besitz Eures Ordenshauses bereits den Hospitalitern. Und nur der König streitet mit diesen darüber, ob nicht alles ihm gehöre.«


  »Das hat Auswirkungen auf die deutsche Ordensfiliale«, mutmaßte der Komtur. »Das ist unumgänglich. Auch wenn wir bisher hier in Sicherheit sind. Aber wehe, wenn der Winter vorbei ist– ich ahne, uns stehen harte Zeiten bevor, in denen wir uns behaupten müssen!«


  »Papst und König haben in Deutschland bisher nur einen Agenten, um ihre Interessen durchzusetzen«, war sich Stefan sicher. »Ich spreche vom dritten Burchard.«


  »Und an seiner Seite der Graf von Regenstein«, ergänzte Peter.


  »Wir werden bald von diesen Wölfen hören«, sagte der Komtur. »Auch wenn wir ihre Spuren im tiefen Schnee noch nicht sehen. Aber ich ahne ihr Heulen schon.«


  »Vielleicht ist es ein Glück«, überlegte Peter, »dass am markgräflichen Hof in Berlin nicht die Dominikaner als Ratgeber auftreten. Sie sind damit beschäftigt, hier in der Region ihre Besitzungen aufzubauen. So haben sie ihr erstes Kloster erst jetzt an der Cöllner Mauer errichtet. Es sind die Franziskaner, die den askanischen Hof beraten. Die Bettelmönche sind auf unserer Seite– die dominicanes würden es nicht sein, sie sind jeder Macht hörig.«


  »Wurde in Vienne Weiteres beschlossen?«, wollte Stefan wissen.


  »Das fahrende Beginentum und Begardentum ist verboten«, wusste Ritter Dominus. »Man hat ihr Ordenshabit verbannt, ihnen das Predigtrecht und das Beichtrecht entzogen. Sie können froh sein, wenn man sie nicht auf die Scheiterhaufen zerrt.«


  »Auch von all diesen Anträgen hörten wir schon«, sagte Stefan. »Jetzt ist also auch dies beschlossen?«


  »So ist es.«


  »Gibt es einen Befehl des Heiligen Vaters, die Bullen im Deutschen Reich durchzusetzen?«


  »Davon weiß ich nichts«, bekannte der Ritter. »Aber ich denke nicht, denn die deutschen Lande sind nicht Frankreich. Wäre es anders, würde ich in so kritischer Zeit nicht Templer werden wollen.«


  »Es ist richtig, dass deutschen Templern andere Aufgaben zufallen als französischen«, war sich Stefan sicher. »Hier wartet tatsächlich noch die Missionierung ganzer Volksstämme und die Besiedlung ungeheurer Räume im Osten auf den Orden. Wir haben doch auf unserem Ritt hierher selbst gesehen, dass östlich der Elbe praktisch Niemandsland beginnt! In Frankreich hingegen sind die Brüder ohne Hoffnung. Und scheinen dennoch für manchen Herrscher eine Gefahr darzustellen! Hier hingegen braucht man uns dringend. Und sei es nur als Ordnungsmacht– wie neulich in Berlin-Cölln.«


  »Wenn der Winter vorbei ist, nehmen wir alle diese Aufgaben in Angriff«, sagte Avenarius hoffnungsvoll, so als könnte er mit diesem Versprechen eine schleichende Anklage und Gefahr bannen.


  Der Komtur wandte sich direkt dem Ritter Dominus zu und fragte ihn: »Bist du aus altem Rittergeschlecht?«


  »Ja«, bestätigte der Ritter.


  »Bist du aus gesetzmäßiger Ehe und unverheiratet?«


  »So ist es.«


  »Du hast nie ein Verbrechen auf dich geladen?«


  »Niemals!«


  »Du bist, wie wir sehen können, ohne körperlichen oder geistigen Makel, und du hast kein Gelübde vor einem anderen Orden abgelegt.«


  »Das stimmt.«


  »Wir nehmen dich ins Ordenshaus auf, Ritter Dominus«, nickte der Komtur. »Das kann in drei Tagen geschehen, am Sonntag, so hat es unser verehrter Vorgänger, Magister Hermanus, einst festgelegt. Bis dahin gehe in dich, Ritter, und prüfe dich, ob du wirklich Tempelherr werden willst.«


  »Genieße ich bis dahin samt meinen Knappen das Gastrecht?«


  »Gewiss! Uneingeschränkt.«


  Damit löste der Komtur die Versammlung auf. Die Armen Brüder Christi gingen nachdenklich in ihre Zellen. Es war, wie der Komtur gesagt hatte– die Spuren der Häscher waren im tiefen Tempelhofer Winter noch nicht zu sehen. Aber ihr Geheul war bereits ganz deutlich zu hören.
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  Am folgenden Sonntag wurde Ritter Dominus in den Kreis der Armen Brüder Christi vom Tempel Salomonis aufgenommen. Stefan hatte freundschaftliche Gefühle für den jungen Ritter von Manstein entwickelt, er freute sich über dessen Nähe.


  Die Templer und ihr Komtur trafen sich in der Sonntagnacht in der Tempelkirche. Der Innenraum war feierlich erleuchtet. Unzählige Kerzen flackerten. Komtur und Kaplan nahmen die Initiation vor, die alle Tempelbrüder bereits am eigenen Leib erlebt hatten.


  Der Komtur befragte den Eleven.


  »Du begehrst die Gemeinschaft des Tempelordens und willst an seiner geistlichen und weltlichen Werke teilhaftig werden?«


  »Ja«, erwiderte Ritter Dominus mit fester Stimme.


  Der Komtur fuhr fort.


  »Du begehrst, was groß ist. Aber du kennst die harten Vorschriften nicht, die von uns befolgt werden müssen.«


  »Ich kenne sie nicht.«


  »Bist du bereit, alle Regeln zu befolgen, zur Ehre, zur Rettung und um des Heils deiner Seele willen?«


  »Ich will.«


  »Dann lege dich barhäuptig und in Demut auf den Boden und bete!«


  Der Ritter legte sich mit dem Gesicht nach unten in den Staub. Nach einer Weile befragte ihn der Komtur erneut, ob er in seinem Begehren beharrte. Dominus bejahte. Er durfte weiterbeten. Dann befragte ihn der Komtur ein drittes Mal. Wieder bestätigte der Ritter sein Anliegen.


  Der Kaplan trat vor den Komtur und sagte: »Der Ritter bleibt dabei, um Aufnahme in die Gemeinschaft des Ordens zu bitten.«


  Komtur Dietrich wandte sich wieder dem Eleven zu.


  »Du musst bei Gott und der Jungfrau Maria schwören, dass du dem Großmeister unseres Ordens und seinen Vertretern stets gehorchen willst. Dass du Keuschheit, gute Sitten und die Gebräuche des Ordens einhalten willst, besitzlos leben wirst, über das Gut des Tempels wachst und auf Gedeih und Verderb den Orden niemals verlassen wirst.«


  Der Ritter schwor feierlich.


  Alle anwesenden Brüder kannten diese Formeln, aber allen erschienen sie plötzlich neu. Würdevoll und ehern in ihr Bewusstsein gebrannt, aber dennoch wie eine lebendige Verheißung. Stefan ertappte sich bei dem Gedanken, ob er tatsächlich die Kraft aufbringen würde, all diese hehren Ideale bis zu seinem Lebensende durchzuhalten. In solchen Momenten spürte er eine seltsame Schwäche in sich.


  Zweifelst du an dir?, fragte er sich selbst.


  Und eine andere Stimme in seinem Inneren antwortete: Es gibt Zeiten, in denen der Zweifel gewichtiger wird als die Gewissheit.


  Aber wie weit durfte der Zweifel reichen?


  Stefan hatte Brüder erlebt, die desertiert waren, die aus der Strenge der Verpflichtungen ausgebrochen waren. Er hatte Templer erlebt, die den Orden verließen und dessen erbittertste Feinde wurden. In Safed waren die Ordensbrüder von den eigenen Leuten verkauft und verraten worden.


  Nein, das durfte niemals wieder geschehen!


  Der Komtur beendete in diesem Augenblick die Prüfung mit den Worten: »Wir nehmen dich, und wenn du es wünschest auch Vater und Mutter sowie zwei deiner besten Freunde, in den Orden auf, vom Anfang bis zum Ende deiner Tage.«


  Ein Templer brachte Brot, Wasser und das Ordenskleid. Komtur Dietrich trat auf den Ritter zu, der niederkniete, gab ihm vom Brot und vom Wasser und legte ihm den weißen Mantel um. Er segnete ihn. Und der Kaplanbruder sang mit dunkler Stimme den Psalm Eccequambonum und sprach das Heiliggeistgebet. Der Komtur küsste den Ritter auf den Mund. Das taten danach auch der Kaplan und dann in langer Reihe alle anwesenden Tempelbrüder. Stefan umarmte den Ritter noch dazu.


  »Gehet hin, Gott wird euch besser machen!«, sagte der Kaplan.


  Damit war die Zeremonie beendet.


  Alle Tempelbrüder überfiel das warme Gefühl, einer sinnreichen, zukunftsfähigen Gemeinschaft anzugehören, die unzerstörbar war. Kein Feind konnte ihnen schaden. Die Welt brauchte sie.
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  Stefan liebte den Tempelritter Dominus wie seinen eigenen Bruder. Das erste, was sie gemeinsam unternahmen, war ein Ausritt über die zugefrorenen Seen. Die Hufe der Reittiere polterten und rutschten über die Eisfläche, und die beiden jungen Tempelritter schrien vor Freude und Abenteuerlust laut in den tiefen, grauen Himmel hinein.


  Als sie zurückkamen, stand Avenarius in der Pforte des Ordenshofes und ließ sie stumm an sich vorbeireiten.


  Zwei Tage nach der Aufnahmefeier zeigten sich im Dorf Soldaten zu Pferde.


  Ihr Erscheinen verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Ordenshaus. Kurz nachdem der Sohn eines Bauern die Nachricht gebracht hatte, standen die Templer in Habit und bewaffnet auf Turm und Mauerzinnen und blickten gespannt in Richtung des Dorfes.


  Was sie sahen, beunruhigte sie. Die Soldatenkohorte ritt im Dorf herum, hochgerüstet. Die Männer versuchten, von den Pferden herab in die Wohnungen zu sehen und stocherten mit ihren Schwertern in Misthaufen. Die Bewohner flüchteten in ihre Häuser.


  Dominus, der die schärfsten Augen besaß, erkannte, dass die Fremden Fahnen mit sich führten, auf denen ein Wappen prangte. Es zeigte eine Wolfsangel, gespalten von Silber und Rot, darüber ein schwarzer Doppelhaken.


  »Was ist das für ein Wappen?«, fragte Stefan.


  Niemand wusste es. Komtur Dietrich grübelte, schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Ich reite hinüber«, beschloss Stefan. »Dominus, begleite mich!«


  Der Komtur nickte zur Erlaubnis. Die beiden Templer ließen ihre Pferde heranführen. Sie schwangen sich in die Sättel und preschten durch das Tor hinaus. Da der Weg nach Tempelhof jetzt durch die Arbeitsmönche von Eis und Schnee geräumt war, zügelten sie ihre Reittiere schon wenige Augenblicke später vor den fremden Soldaten.


  Stefan zählte acht Bewaffnete.


  Er und Dominus hoben die Hand zum Gruß.


  »Willkommen in Tempelhof!«, rief Stefan. »Wer seid Ihr? Verratet es uns, bitte.«


  »Hoho! Die hochwerten Herren Templer.«


  Der Anführer der Soldaten war ein Haudegen mit zernarbtem Gesicht. Er trug quer über der Brust einen Gürtel, an dem mehrere Dolche hingen. Der Hauptmann konnte sein Pferd kaum zügeln und deutete auf die Fahnen.


  »Ihr erkennt nicht die ursprünglichen Farben des Bistums Halberstadt?«


  »Was suchen Soldaten in Tempelhof?«, fragte Stefan statt einer direkten Antwort.


  »Im Dorf werden wir es jedenfalls nicht finden! Führt uns in den Ordenshof, ohne dass es zu Gewalt kommt.«


  Stefan und Dominus verständigten sich mit Blicken: zu riskant!


  »Nein«, erwiderte Stefan, »zuvor müsst Ihr uns Euer Anliegen verraten.«


  Der Hauptmann lachte grob. Er ließ sein Pferd tänzeln, es drehte sich auf der Hinterhand.


  »Unser Anliegen, wie? Die Herren Templer geben sich recht großspurig!«


  »Redet nicht herum, Soldat.« Stefan blieb ruhig. Er kannte das Gebaren von Soldaten. »Entweder wir hören von Euch Dinge, die uns erlauben, Euch in den Komturhof zu führen, oder Ihr reitet dahin zurück, woher ihr kommt.«


  Jetzt lachten auch andere Soldaten im Gefolge. Der Hauptmann nestelte an seinem Wams, dann zog er ein Kalkpfeifchen hervor und stopfte es mit Tabak. Er ließ sich von einer alten Bäuerin, die sich in einem Fenster zeigte, mit einem Kienspan Feuer bringen und zündete das Pfeifchen an. Dabei schielte er in Richtung der Templer.


  Stefan und Dominus ließen ihn gewähren. Sie warteten ab. Der Hauptmann musste offenbar nachdenken.


  Stefan blickte für einen Moment an der Kohorte vorbei in die Landschaft. Auf den weißen Flächen der Seen war das Schlagen von Eis zu hören. Stefan glaubte, in einer Gruppe von Männern Rena zu sehen. Der Hauptmann beendete seine Überlegungen mit den Worten: »Ihr seid so gut wie tot, wenn Ihr uns nicht einlasst.«


  Wieder tauschten Stefan und Dominus Blicke. Dann erwiderte der neue Tempelbruder:


  »Ihr seid von der Art, Rätsel zu verkünden, Hauptmann. Habt doch die Güte, Eure Rede deutlicher werden zu lassen.«


  Der Hauptmann lachte dröhnend.


  »Ich komme mit Euch in den Komturhof. Meine Männer bleiben hier und halten Ausschau nach Feinden. Ich erkläre Eurem Magister, und niemandem sonst, was los ist. Ist das für Euch machbar?«


  »Ich schlage Euch persönlich den Kopf ab, Hauptmann«, verkündete Dominus, »wenn im Dorf währenddessen irgendwas passiert.«


  »Lassen wir es darauf ankommen, Templer.«


  »Ich warne Euch!«, knurrte Stefan.


  Sie nahmen den Hauptmann in die Mitte. Dieser ließ sich von einem Adjutanten eine Fahne bringen. Dann trabten sie zu dritt gemächlich zum Ordenshof zurück.


  Am Hoftor angelangt, drehte sich Stefan im Sattel um und sah die Soldaten in breiter Reihe unbeweglich stehen. Ihre bunten Fahnen flatterten in der eisigen, weißen Landschaft im Wind.


  Komtur Dietrich trat ihnen gleich hinter dem Hoftor entgegen. Er blickte die beiden Templer fragend an, doch der Hauptmann kam ihren Erklärungen zuvor.


  »Seid Ihr hier der Mann, der kommandiert?!«


  Der Komtur nickte stumm.


  Stefan erklärte laut: »Eine Abordnung aus dem Erzbistum Halberstadt, Magister.«


  »Magisterchen, nun passt mal auf!«, dröhnte der Hauptmann. »Ihr gebt hier also den Ton an und alle gehorchen, richtig?«


  »Alle gehorchen dem Komtur, und der Komtur gehorcht dem Konvent«, antwortete Dietrich. »Ich entscheide, aber erst, nachdem ich den Rat des Kapitels eingeholt habe. Dient Euch diese Antwort dazu, uns zu verraten, was Euch hierher führt?«


  »So einfach darf ich es mir nicht machen«, dröhnte der Hauptmann erneut und schnäuzte sich. »Ich bin verpflichtet, meine Botschaft an den Richtigen abzuliefern, sonst geht es mir an den Kragen.«


  »Sagt mir, was für eine Botschaft Ihr mit Euch führt, und ich sage Euch, ob ich dafür der Richtige bin!«


  »Material, Pferde, Geld, frische Truppen, gesunde Brüder– darüber entscheidet Ihr also?«


  »Ja doch, mein Gott!«


  Wieder lachte der Hauptmann grob und rau. Die Templer wurden ungeduldig.


  »Haltet uns nicht zum Narren, Hauptmann«, rief Stefan. »Sprecht endlich, unser Magister ist es nicht gewohnt, hingehalten zu werden.«


  »Ich hasse Templer!«, stieß der Hauptmann plötzlich hervor. »Ihr habt versagt und gleichzeitig spielt Ihr Euch auf als Herren. Aber man hat mich dennoch geschickt, um Euch zu warnen. Und warum tat man das wohl? Darum, weil mein Hass das eine ist, meine Zuverlässigkeit das andere. Geheimnisse vertraut man nur mir an.«


  »Was ist Euer Geheimnis, Hauptmann?«, fragte Komtur Dietrich ruhig.


  »Das Folgende, Meister: Ihr habt einen bösen Feind. Er will Euch vernichten. Aber Ihr habt auch gute Freunde. Die werden Euch beschützen.«


  »Das pfeifen die Spatzen von den Dächern!«, sagte Dominus verächtlich.


  »Der dritte Burchard, Erzbischof von Magdeburg, hat die Templer von Wichmannsdorp, dort wo Euer Präzeptor einst saß, allesamt gefangen nehmen lassen und ihre Güter eingezogen!– Na, und? Ist das was?«


  »Geht Euer Geheimnis noch weiter, Hauptmann, oder war das schon alles?«


  Ob der Kaltblütigkeit Stefans blickte der Soldat aus Halberstadt jetzt doch neugierig.


  »Euer Heiliger Vater hat dem dritten Burchard gerade eine neue Bulle zukommen lassen– eine Bulle jagt die andere!« Der Hauptmann lachte dröhnend.


  »Was steht, sofern Ihr davon Kenntnis habt, in dieser Bulle, Hauptmann?«


  »Was darinsteht? Nun denn, weil er, der Papst, wisse, welchen Eifer der Erzbischof bisher gegen die Templer an den Tag gelegt hat, so möge er allein nicht nur im Sprengel Magdeburg, sondern auch überall sonst die Aburteilung der Templer in die Hand nehmen.«


  »Das befiehlt Papst Clemens dem Burchard?«, fragte mit müder Stimme der Komtur.


  »Direkt aus Avignon!«, raunzte der Hauptmann.


  »Die Bulle ist gerade soeben erlassen?«


  »Nur damit Ihr wisst«, nickte der Hauptmann, »wer Euer Feind ist, damit Ihr seinen Namen kennt!«


  »Und von welchem Freund sprecht Ihr?«


  »Das geht so«, räusperte sich der Soldat und spuckte aus. »Der Bischof von Halberstadt, der erste Albrecht, Fürst von Anhalt, hat den dritten Burchard mit dem Kirchenbann belegt. Der Papst in Avignon beauftragt daraufhin die Bischöfe von Brandenburg, Merseburg und Hildesheim, auf den Halberstädter Bischof einzuwirken. Er soll den Bann zurücknehmen. Aber das tut er nicht. Er hält zu Euch. Was sagt Ihr nun, Templer?«


  »Kommt in die Abtei, erzählt uns die Angelegenheit ausführlich im Warmen«, schlug der Komtur vor.


  Sogleich stieg der Hauptmann vom Pferd. Stefan und Dominus taten dasselbe. Sie gingen in das Ordenshaus.


  Drinnen angekommen, spuckte der Hauptmann auch hier auf den Fußboden.


  »Verflucht noch mal«, stieß er hervor. »Hier stinkt es so abgestanden wie in der Hölle.«


  »Kerl!«, entfuhr es Stefan. Er machte zwei schnelle Schritte auf den Soldaten zu.


  »Halt! Lass doch.« Der Komtur hob begütigend die Hand. »Setzen wir uns. Erzählt uns, Hauptmann, was Ihr wisst.«


  Der Soldat blickte um sich und sah dann den Komtur neugierig an. »Wenn Krieg wäre, würdet Ihr der Marschall sein und alles unterstünde Eurem Befehl?«


  »Ja. Aber wir sind nicht im Krieg.«


  »Noch nicht! Aber das kann sich ändern. Wenn Krieg wäre, würdet Ihr die Speerspitze sein und Eure eigene Person als Waagschale in die Schlacht werfen?«


  »Ich bin zu alt für den Krieg«, erwiderte der Komtur. »Aber wenn die Reiterei ins Wanken gerät, setze ich bedingungslos mein Leben ein.«


  »Und Ihr würdet die Beute einbehalten dürfen?«


  »Pferde und Waffen, nicht das Geld.«


  »Das wollte ich schon immer mal wissen.«


  »Jetzt wisst Ihr es. Hoffentlich führt es zu einer besseren Meinung über uns.«


  Der Hauptmann brummte etwas, das unverständlich blieb. Die allmählich eintretenden Tempelbrüder betrachteten den Soldaten abschätzig.


  Stefan stieß Atemluft aus. »Hauptmann, sprecht endlich von den Dingen, die Ursache dafür sind, dass Ihr hier seid!«


  Der Hauptmann lachte trocken. Dann hustete er ausgiebig. Dann sagte er lauter als nötig:


  »Ihr Herren seid so gut wie tot. Es kann aber auch sein, dass Ihr noch von der Schippe springt. Das hängt am seidenen Faden. Entweder setzt sich Burchard durch oder mein Bischof in Halberstadt. Wollt Ihr wissen, was mir lieber wäre?«


  »Nein«, sagte Stefan hart. »Wir sind kaum an Eurer Meinung interessiert, Soldat. Sagt uns, wer Euch geschickt hat– der Bischof von Halberstadt? Und was sollt Ihr herausfinden?«


  »Tatsache ist das Folgende–«, begann der Hauptmann.


  »Außerdem reicht der Arm des Magdeburger Erzbischofs nicht bis nach Tempelhof«, fiel ihm der Komtur ins Wort. »Wir werden aus Berlin-Cölln und aus der Stadt Brandenburg heraus regiert.«


  »Da irrt Ihr! Aber gut, seht es wie Ihr wollt.«


  Mittlerweile befanden sich acht Templer in der Fraternei. Alle starrten stumm auf den Gast. So mancher ballte die Fäuste.


  »…Tatsache ist, dass Peter Aspelt, der Erzbischof von Mainz und Primas des Deutschen Reiches, mit seinem Gebiet direkt an der Grenze zu Frankreich, gerade eine Synode gegen die Templer abgehalten hat, und das Burchard, eben aus Vienne im Land der Franzosen zurückgekehrt, ihn dazu befeuerte. Zwanzig wohlbewaffnete Templer störten daraufhin die Synode, angeführt vom Wildgrafen Hugo von Salm, der mit Gewalt Gutes über die Templer aussagen wollte. Über ihr Auftauchen aus dem Nichts gerieten die ehrwürdigen Kirchenherren in nicht geringen Schrecken. Aber der Wildgraf, Komtur Eures Hauses, wie Ihr wohl wisst, wiegelt ab und verlangt nur, der dritte Burchard solle verhaftet werden. Das geschieht nun überhaupt nicht. Im Gegenteil, Burchard ruft nach draußen, seine Soldaten unter Führung eines grimmigen Ritters, genannt Gerhard von Molde, sollten einfallen–«


  »Ritter Gerhard!«, entfuhr es Stefan.


  »…aber der Wildgraf untersagt das«, fuhr der Hauptmann ungerührt fort. »Er holt einen Wisch aus dem Wams und reicht ihn dem Erzbischof Peter. Darin fordert er den Klerus im ganzen Abendland auf, für die Templer einzutreten. Erzbischof Peter liest die Sache durch und schlichtet die aufgeregte Stimmung. Was nicht einfach ist, denn die Templer unter Waffen sind erzürnt.«


  »Ihr sprecht, als wäret Ihr dabei gewesen, Hauptmann«, unterbrach erstaunt der Komtur.


  »Ich habe gute Gewährsleute, und die können gut erzählen, das ist alles«, erwiderte der Hauptmann.


  »Wie geht die Sache weiter?«, fragte der Komtur, ungewollt in den Gegenwartston der Erzählung verfallend, den der Hauptmann anschlug.


  »Der Wildgraf Hugo mahnt, alle Anschuldigungen gegen das Tempelhaus seien erfunden. Keine Schuld sei bei den angeklagten Brüdern zu finden. Wären Templer auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden, hätte sich ihre Unschuld durch ein Wunder gezeigt, indem ihre weißen Mäntel und roten Kreuze vom Feuer verschont worden sei. Dies versetzt den anwesenden Klerus sehr in Bewegung. So mancher Kirchenfürst weint.«


  »Verständlich!«, rief Avenarius.


  »Die versammelte Synode berät nun– und erklärt die Tempelritter für unschuldig. Alle Anschuldigungen gegen sie sollen fallen gelassen werden. Peter von Aspelt verkündet schließlich diesen Urteilsspruch. Burchard schäumt vor Wut. Er verlässt die Synode. Und auch der Papst, als man ihm die Sache überbringt, die in diesem Monat November geschah, wird missmutig. Denn alles das ignoriert ja seine Bulle und seinen Urteilsspruch.«


  »Wie verhielt sich der dritte Burchard im weiteren Verlauf der Sache?«, fragte Dominus atemlos.


  »Unter den deutschen Prälaten verfolgt der stolze und rechthaberische Burchard, dieser reiche Kerl, die Templer am heftigsten«, fuhr der Hauptmann fort. »Aber wegen der Gefahren und Unsicherheiten der Wege in Deutschland und namentlich im Erzstift Magdeburg, geraten alle von ihm eingesetzten Kommissionen ins Stocken. Er findet nicht so recht Streiter, die seine Pläne in die Tat umsetzen. Brandenburg und Anhalt– das sind weite Länder!«


  »Und dies alles geschah erst in diesem Monat, also um Allerseelen?«, fragte der Komtur nach.


  »Aber gewiss! Und ich weiß sicher, dass Burchard bisher nicht mit Waffen gegen die Templer vorgeht. Selbst nicht gegen die Ordensbrüder im aufmüpfigen Geringsdorf, die ihm den Krieg erklärt haben. Die wurden von anderen belagert, es ist eine andere Geschichte. Vielleicht liegt es daran, dass seine wichtigsten Ritter Gerhard und Bruno auf dem Rückweg von Mainz von Wölfen zerrissen worden sein sollen. Wie auch immer…«


  »Die Wölfe zerfleischen sich gegenseitig«, rief Stefan aus. »Das ist eine gute Nachricht!«


  »Ich weiß nicht, ob sie stimmt«, wiegelte der Hauptmann ab. »Denn auch der Graf von Regenstein soll bei diesem Rückzug aus Mainz ums Leben gekommen sein. Und das kann nicht stimmen, denn noch vor einer Woche sah ich ihn höchstselbst bei meinem Herrn in Halberstadt.«


  »Solche Herren sind zäh«, murmelte Peter.


  »Nun– Burchard tut bisher nichts gegen die Templer, sage ich. Selbst der Komtur von Süpplingburg, Otto von Braunschweig, darf weiter seine Einkünfte aus der Komturei beziehen, dafür sorgte sein Neffe, Herzog Magnus. Dagegen ist Burchard machtlos. Er tut jedenfalls nichts dagegen. Und jetzt schon gar nicht, ohne seine besten Ritter. Er muss es als ein Omen verstanden haben. Nur in Haldensleben versuchte er, Güter einzuziehen. Aber er holte sich dabei eine rote Nase.«


  »Großartig!«, rief Dominus von Manstein. »Soll er nur hierherkommen. Wir schneiden ihm die rote Nase ab!«


  »Aber Hass und Eifer des Magdeburger Erzbischofs werden dadurch nur angestachelt«, erklärte der Hauptmann. »Und man kann gespannt sein, wohin die Sache noch führt. Tod oder Leben– für Euch Templer brechen spannende Zeiten an. Es kann grausam werden!«


  »Ihr seid ein Gemütsmensch, Hauptmann«, befand Stefan.


  »Wollt Ihr einen wärmenden Kräuterextrakt?«, bot der Komtur an. »Der Haushofmeister hat einen feinen gebrannt.«


  »Ja doch«, grölte der Soldat. »Her damit! Aber vorher noch das eine, deshalb bin ich ja hier, und damit ist Eure Frage dann auch beantwortet: Mein Herr in Halberstadt erwartet, dass Ihr Euch komplett zu ihm begebt. Und um seinen Segen bittet. Erst dann wird er seine Hand schützend über Euch halten. Lehnt Ihr dies ab, kann mit Euch geschehen, was will!«


  »Sind das die Worte seiner Exzellenz?«, wollte der Komtur wissen.


  »Dieselben!«, nickte der Hauptmann. »Also, wo bleibt jetzt der Kräuterextrakt?«


  Ein Bediensteter des Kellermeisters brachte einen Krug und einen irdenen Becher. Er schenkte ein.


  »Ah! Herrlich«, schnaufte der Hauptmann. »Schenkt mir noch einmal ein! Und schafft mir Feuer herbei, ich will mein Pfeifchen schmauchen.«


  »Bezähmt Euch, mein Hauptmann!«, beruhigte ihn der Komtur. »Ihr werdet zum Abendessen bleiben. Und danach dürft Ihr rauchen und weitertrinken.«


  »Ich nehme Euer Angebot an«, schnaufte der Soldat. »Lasst meine Männer holen. Sie frieren!«


  Damit war die Anhörung des Hauptmanns aus Halberstadt fürs Erste beendet. Man verfrachtete ihn in das Gästehaus, seine Soldaten fanden im warmen Heu des Stalles Unterkunft.


  Die Templer bemühten sich, das Gehörte zu verdauen. Sie berieten. Und es gab niemanden unter ihnen, dessen Stimme nicht laut war. Nach der Beratung entschied die Mehrheit, eine Abordnung nach Halberstadt zu schicken. Man hatte keine Wahl, man brauchte dringend Verbündete. Die ausgestreckte Hand auszuschlagen, wäre selbstmörderisch gewesen.


  Es schien den Templern so, als würde alles, was sie zu hören bekamen, sie in einen Strudel hineinziehen, der immer schneller kreiste.


  Gewiss schien es ein hoffnungsvoller Neuanfang, wenn ein Ritter wie Dominus zu ihnen kam und in den Orden eintrat.


  Aber war es nicht nur eine Frage der Zeit, wann sie von diesem Mahlstrom mitgerissen werden würden?
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  Wenn Stefan von Losa über die Landschaft blickte, sah er kein Zeichen, das zu ihm sprach. Alles war wüst und leer und erstarrt.


  Dies war nun das Zuhause der Ritter vom Tempelhof. Eine gottesferne Fläche, in die der Glaube erst noch Einzug halten musste. Die wenigen Menschen waren gefangen in Furcht und täglichem Überlebenskampf. Wilde Tiere streiften durch die Wälder, zogen ihre Kreise und kamen immer näher. Der Winter wies allem Leben seinen unbarmherzigen Platz zu.


  Und was würde werden, wenn Eis und Schnee tauten und der Frühling einzog? Gab es dann das Ordenshaus überhaupt noch? Würden ihre Feinde gnadenlos über sie herfallen, gedeckt von weltlichen und kirchlichen Hintermännern, die sich die Beute in die Taschen steckten? Oder würde im Gegenteil das Tempelhaus strahlender denn je zuvor dastehen?


  Stefan von Losa wusste es nicht.


  Er hatte Rena im Dorf treffen wollen. Aber sie war schon am Tag zuvor auf einem Pferdeschlitten, in Begleitung eines jungen Bauern, nach Berlin-Cölln aufgebrochen. Ihre Wirtin erwartete sie erst für den Abend zurück.


  Stefan überfiel ein merkwürdiges Bedürfnis. Es war heroisch. Und es war kindlich. Das Gefühl, für Rena verantwortlich zu sein.


  Er wollte am Weg, der von hier aus in die Stadt führte, stehen bleiben, ein schweigender Grenzsoldat, unbeweglich in Eis und Kälte, bis sein weißes Habit mit dem Weiß des brandenburgischen Winters verschmolz. Und nur das rote Tatzenkreuz über seinem Herzen blieb unberührt und übrig, es hatte Bestand, weit sichtbar in der erstarrten Landschaft, warm und lebendig wie das Feuer.


  War dieses Gefühl allzu persönlich? War es nicht sogar ketzerisch? Kam es überhaupt auf Gefühle an?


  Nein, dachte Stefan. Ein solches Bedürfnis ist gottesfürchtig. Denn es ging allein um das Kreuz. Er hatte es zu tragen und alle anderen auch. Das Kreuz war, was schließlich blieb. Dafür wollte er sorgen.


  Und deshalb stand er nun am Dorfrand. Und blickte den Weg entlang in die Ferne. Es war an diesem Tag nicht so kalt, aber feiner Schneegriesel überzog ihn, seinen Helm, sein Gesicht, seine Gestalt.


  Er wartete. Unbeweglich.


  Und dann, es wurde langsam dunkel, sah er sie. Ein beweglicher Fleck im Weiß der Landschaft.


  Sie kam schnell näher. Sie saß allein auf dem Schlitten. Stefan konnte den Moment kaum erwarten, bis der Schlitten vor ihm, dem einsamen Wächter, hielt. Sie rief erstaunt seinen Namen, wiederholte ihn liebevoll, und sie sprang ab. Sie ging auf Stefan zu.


  Und der Templer nahm sie in die Arme.


  ENDE
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